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Wittenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſche Heeresberichte.

Großes Hauptquartier, 18. Jnni 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

An verſchiedenen Stellen unſerer Front zwiſchen der belgiſch
ſranzöſiſchen Grenze und der Somme herrſchte lebhafte Ar-
tillerie- und Patrouillentätigkeit. Links der Maas fanden
nachts Jnfanteriekämpfe um vorgeſchobene Grabenſtücke am
Südhange des Toten Mannes ſtatt. Rechts des Fluſſes ſchei
terte ein durch mehrſtündiges Vorbereitungsfener eingeleiteter
ſtarker franzöſiſcher Angriff vor den deutſchen Stellungen im
Thigaumont- Walde. Ein vom Gegner genommener
kleiner Graben vorderſter Linie wurde nachts wieder geſäubert.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
*ei der Heeresgruppe des Generals von Lin-

ſ. gen wurden am Styr beiderſeits von Kolki ruſſiſche An
b. jfe abgewieſen. Zwiſchen der Straße Kowel--Luck und dem
Turya- Abſchnitt nahmen unſere Truppen in erfolgreichen
Kämpfen den Ruſſen an Gefangenen 11 Offiziere 3446 Mann,
an Beute 1 Geſchütz, 10 Maſchinengewehre ab.

Bei der Armee des Generals von Bothmer
brachen feindliche Angriffe nördlich von Przewloka bereits im
Sperrfeuer blutig zuſammen.
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Großes Hauptquartier, 19. Juni 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Südlich der belgiſch-franzöſiſchen Grenze bis zur Somme hielt
die lebhafte Gefechtstätigkeit an. Ein franzöſiſcher Hand
granatenangriff bei Chavonne (öſtlich von BVailly) wurde
abgewieſen. Eine deutſche Sprengung auf der Höhe La
Fille Morte (Argonnen) hatte guten Erfolg. Jm Maas-
gebiete lebten die Feuerkämpfe erſt gegen Abend merklich auf.

Nachts erreichten ſie am Toten Mann und weſtlich davon
ſowie im Frontabſchnitt vom Thigumont- Walde bis zFeſte Vaux große Heftigkeit. Wie nächträglich gemeidet

wird, iſt in der Nacht zum 18. Jnni im Thiaumont-Wald ein
feindlicher Vorſtoß abgewieſen worden. Weitere Angriffs-
verſuche wurden geſtern durch Fener vereitelt. Jn den Kämp-
fen der letzten beiden Tage ſind hier rund 100 Franzoſen ge

fangengenommen. Mehrfache nächtliche Angriffsunterneh-
mungen des Gegners im Fumin- Walde wurden im Hand-

granatenkampſe jedesmal glatt abgeſchlagen.
Je ein engliſcher Doppeldecker iſt bei Lens und nördlich von

Arras nach Luftkampf abgeſtürzt. Zwei der Jnſaſſen ſind tot.
Ein franzöſiſches Flugzeug wurde weſtlich der Argonnen ab-
geſchoſſen. Ein deutſches Fliegergeſchwader hat die Bahnhofs-
und militäriſchen Fabrikanlagen von Baccarat und Raon
l'Etape angegriffen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Auf dem nördlichen Teile der Front keine beſonderen Ereig-

niſſe. Auf die mit Militärtransporten belegte Eiſenbahnſtrecke
Ljachowitſchi--Luniniec wurden zahlreiche Bomben
abgeworfen.

Bei der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen wurden
am Styr weſtlich von Kolki und am Stochod in Gegend
der Bahn Kowel--Kowno ruſſiſche Angriffe zum Teil
durch erfolgreiche Gegenſtöße zurückgeworfen. Nordweſtlich
von Luck ſtehen unſere Truppen in für uns günſtigem Kampfe;
die Gefangenzahl und die Beute hat ſich erhöht. Südweſtlich
von Luck greifen die Ruſſen in Richtung auf Gorochow an.
Bei der Armee des Generals Graf v. Bothmer iſt die Lage
unverändert.

Aufgabe von Czernowitz.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 19. Juni. Amtlich wird verlautbart:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Geſtern mußte die Beſatzung der Brückenſchanze von

Czerno witz vor dem konzentriſchen Geſchützfeuer eines weit
überlegenen Feindes zu rückge nommen werden. Jn der
Nacht erzwang ſich der Gegner an mehreren Punkten den
Uebergang über den Pruth und drang in Czernowitzein.
Unſere Truppen räumten die Stadt.

Jn Oſtgalizien iſt die Lage unverändert. Weſtlich von
Wisniowczyk an der Strypa wurden ruſſiſche Angriffe durch
Artilleriefeuer vereitelt.

Jn Wolhynien haben unſere Truppen nördlich der Lipa,
nördlich von Gorochow und bei Lokaczy Ranm gewonnen und
ruſſiſche Gegenangriffe abgewieſen. Es blieben vorgeſtern und
geſtern 905 Gefangene und 3 Maſchinengewehre in unſerer
Hand. Nördlich des Turya- Abſchnittes brachten deutſche Streit-
kräfte in erfolgreichen Kämpfen 11 ruſſiſche Offiziere, 3446
Mann, ein Geſchütz und 10 Maſchinengewehre ein.

Zwiſchen Sokul und Kolki wurden abermals ſtarke ruſſiſche
Vorſtöße zurückgeſchlagen.
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Das Hauptziel der neuen ruſſiſchen Offenſive iſt natürlich
Lemberg, die Hauptſtadt Galiziens, ſo daß der Vorſtoß
der Ruſſen beſonders ſtark bei Luck, Dubno und auf Rich-
tung Brodny war. Die Oeſterreicher haben in Verbindung
mit den Deutſchen auch dort ihre Hauptkräfte angeſetzt, um
den Angriff und den Vormarſch zum Stehen zu bringen. Wie
weit das gelungen iſt, laſſen die Berichte nicht genau erkennen;
jedenfalls wird von Kolki bis herunter zur Strypa heftig und
mit wechſelndem Erfolge gekämpft. Vor Kowel (nördlich)

beigegebene Karte zeigt die Front von Kolki bis Czernowitz,
wie ſie bei Beginn der Offenſive verlief. Nun iſt neben
Luck und Dubno nördlich auch Czernowitz von den Oeſter
reichern ger äum t worden. Die Ruſſen haben auch auf ihrem

iſt den Ruſſen von den de Halt geboten worden. Die
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linken Flügel ſo ſtarke Kräfte angeſetzt, daß die Landeshaupt-
ſtadt nicht zu halten war. Trotz der beruhigenden Verſiche-
rungen aus dem öſterreichiſchen Preſſequartier, daß die ruſſiſche
Offenſive durchweg zum Stehen zu bringen ſei, hat man ſich
getäuſcht. Die Ruſſen und der geſamte Vierverband werden
wieder in einen Siegesrauſch verfallen. Es wird blutige
Opfer und die Zerſtörung der Stadt koſten, wenn Czernowitz
wieder gewonnen werden ſoll.

Aus dem ruſſiſchen Heeresberichte.
Petersburg, 18. Juni. Amtlicher Bericht. Um unſer

Vorgehen auf Lemberg aufzuhalten, holt der Feind von anderen
Fronten Verſtärkungen heran und geht an mehreren Stellen
in wütenden Angriffen gegen die Truppen des Generals Bruſ-
ſilom vor. Weſtlich des Fleckens Kolki am Styr griff der
Feind von unſerer Artillerie heftig beſchoſſen in der Gegend
des Dorfes Hodamicze (12 Kilometer ſüdlich Kolki) an.
Der Angriff wurde abgeſchlagen. Unſere Truppenverfolgten darauf den Feind und brachen in ſeine
ſtarken Stellungen nördlich des Styr ein. Dort machten wir
mehr als 15 Offiziere und 800 Soldaten zu Gefangenen. Nord-
weſtlich Rozyszcze am Stochod nahmen unſere Sibiriaken
unter dem Befehl des Oberſten Kislyi nach heftigem Kampfe
mit den Deutſchen in einem glänzenden Angriff das Dorf
Swidniki (18 Kilometer nordweſtlich Rocyszcze). Sie
machten 4 Offiziere und 450 deutſche Soldaten zu Gefangenen.
Weißruſſiſche Huſaren griffen zu Pferde, unterſtützt von unſerer
Artillerie, drei feindliche Linien hintereinander an und machten
mehr als zwei öſterreichiſche Kompagnien nieder. Geſtern
mittag vertrieb unſere Kavallerie den Feind aus Radzi-
willow beſetzte die Stadt und drängte ihn weiter auf Brody
zurück. Unſere Truppen warfen geſtern den Feind aus Stary-
und Nowo Poczajew, ebenſo aus dem Kloſter Poczajew und be-
ſetzten dieſe Orte. Nach den Ausſagen eines Korpsführers, der
geſtern in einem Abſchnitt an der Strypa die Kämofe mit
eigenen Augen verfolgt hat, ging der Feind, Deutſche und
Heſterreicher durcheinander, in voller Auflöſung fluchtartig
zurück. Durch das Gruvppenfeuer unſerer Batterien fielen ſie
zu Hunderten. Unſere Vatterien gingen zugweiſe in langem
Galopp in offene Feuerſtellungen und nahmen die Fliehenden
unter direktes Feuer. Jm Raume von Hajworonka--Kurda-
nowka (6,5 Kilometer nordweſtlich Przewloka) an der Strypa
wird äußerſt heftig gekämpft. Der Feind geht zurück, Heftige
Angriffe an der Straße Sniatyn--Kolomega warfen den Feind
über die Cerniawa (Bach 19,5 Kilometer weſtlich Sniatyn).

Ein ruſſiſches Munitivnslager in die Luft geſprengt. Stock-
holm, 19 Juni. Die vierverbands freundliche Dagens Tidende
meldet aus Haparanda: Ein ruſſiſches Munitionslager in
äußerſten nordweſtlichen Finnland iſt in die Luft geſprengt
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worden, wobei 65 000 Kilogramm Gewehrpatronen und Kar-
tätſchen teilweiſe vernichtet worden ſind. Ueber den Exploſions-
grund kurſieren an Ort und Stelle allerlei Gerüchte. Verdächtinz
erſcheint, daß ſchon vor einigen Wochen die Nachricht über eine
Meuterei der am ruſſiſch-ſchwediſchen Grenzfluß Munto ge-
legenen zwei Erſatzkompagnien des 22. in Finnland ſtatio-
nierten Armeekorps aufgetaucht ſind. Die menternden Kom-
vagnien wurden damals durch zwei andere aus dem Bereich
des 18. Korps in Petersburg erſetzt.

Mehr Sozialismus
Sozialiſierung der Lebensmittelproduktion

und verteilung
fordert Profeſſor Lujo Brentano. Jn einem Artikel Die
notwendige Forderung, der im Berliner Tageblatt vom 18. Juni
veröffentlicht wird, beſpricht Brentano die bisherige Kriegswirt-
ſchaft und kommt, wie alle anderen, auch zu dem Schluſſe, daß
die wirtſchaftlichen Kriegsmaßnahmen infolge ihrer Halb-
heiten verſagt habe. „Wir genießen ſo ſagt er alle
Unannehmlichkeiten der Beſchränkung der perſönlichen Freiheit,
die der 2ukunftsſtaat bringen würde, in reichſtem Maße; das
Gute aber, was für dieſe Beeinträchtigungen unſeres perſön-
lichen Daſeins entſchädigen ſoll, daß für alle wenigſtens ge-
ſorgt und daß Vorteil und Laſten allen gleichmäßig zukommen,
iſt ausgeblieben.“ Brentano fährt dann fort:

„Was denn verlangt der ſozialiſtiſche Zukunftsſtaat? Kon-
e aller Produktionsmittel in der Hand einer Zentral-
telle. Von dieſer ſoll das geſamte wirtſchaftliche Leben des
andes geleitet werden. Zahlreiche über das ganze Land ver-

breitete Beamten ſollen Oualität und Quantität der vorhan-
denen Bedürfniſſe feſtſtellen. Dieſen Bedürfniſſen ſoll die
Produktion angepaßt werden. Auf dieſe Weiſe, denkt man ſich,
daß nie ein Mißverhältnis zwiſchen Produktion und Bedarf ent-
ſtehen werde, und ein jeder Anteil am Geſamtprodnukt erhalte
entſprechend dem, was er für die Geſamtheit geleiſtet habe.

Ich bin nie ein Freund dieſes Zukunftsbildes geweſen und
ſtehe überhaupt nicht im Rufe, ein Freund weitgehender Ein-
griffe des Staates in das Wirtſchaftsleben zu ſein. Aber Jdeal
bin, Jdeal her; heute handelt es ſich nicht darum, was an ſich
die idealere Wirtſchaftsorganiſation wäre, noch darum, welche
Wirtſchaftsorganiſation auf die Dauer mit dem größtmög-
lichen Gedeihen des deutſchen Volkes ver-
einbar iſt. Heute ſtehen wir vor der ganz konkret gegebenen
Aufgabe, wie es zu ermöglichen iſt, daß unſere Bevölkerung
aushält, bis unſere Feinde zu einem Frieden bereit ſind. Das
kann, nachdem man einmal mit der Sozialiſierung unſeres
Wirtſchaftslebens den Anfan g gemacht hat, nur erreicht wer-
den, wenn man mit dieſer Sozialiſierung ernſt macht, d. h.
ſie g an z durchführt. Wir ſind aber mit den ſozialiſtiſchen Ein-
griffen in das Wirtſchaftsleben vor dem Punkte ſtehengeblieben,
an dem ſie allen zugute kommen würden; unſer Sozialis-
mus iſt ein Sozialismus ſtatt zugunſten der Armen, zu-
qunſten gewiſſer Klaſſen der Beſitzenden; er führt,
ſtatt zum Vorteil der Geſamtheit, zur weiteren Bereicherung
einzelner Monopoliſten beſonders der ländlichen Grund-
eigentümer, auf Koſten der Geſamtheit. Was dagegen nötig
iſt, wäre, daß dem neuen Wirtſchaftsdiktator, dem Leiter der
neugeſchaffenen Zentralſtelle, die Befugnis erteilt werde, die
Geſamtproduktion ſo zu leiten, daß einer jeden einzelnen Wirt-
ſchaft und insbeſondere einem jeden Landwirt das vorgeſchrieben
wird, was er produzieren muß. Heute produziert ein jeder
das, wovon er erhofft, den größten Vorteil zu ziehen;
ob dies gerade das iſt, was das für den Augenblick wichtigſte
wäre. ſteht ihm hinter ſeinem Rentabilitätsgeſichtspunkte
zurück. Und der ja anch ſonſt vielfach angezweifelte Satz der
theoretiſchen Nationalökonomie, daß das, was für den einzelnen
das Rentoabelſte iſt, auch für die Geſamtheit das jeweils Vorteil-
hafteſte ſei, hat für einen Zuſtand, in dem, wie gegenwärtig,
die freie Konkurenz ausgeſchloſſen iſt, jedenfalls keine Gel-
tung. Nachdem der „Diktator“ die einzelnen ſo gezwungen hat,
das, was für das Gan ze das Nötigſte iſt, zu produzieren, muß
er ferner dafür ſorgen, daß ſie das Produzierte nicht zurück-
halten. Was nützt uns das Dutzend Karten, das wir
jetzt als Anweiſung auf ſo und ſoviel Brot oder Mehl, Schweine-
fleiſch, Zucker, Butter, Milch, Reis und Hülſenfrüchte, Kar-
teffeln, Eier, Petroleum, Spiritus uſw. verteilen, wenn die
Maſſe der Bevölkerung, teils weil die Preiſe zu hoch ſind, teils
weil die betreffende Ware überhaupt nicht auf den Markt
kommt, doch nicht erhält?

Natürlich ſetzt die Durchführung dieſer vlanmäßigen Rege-
lung von Produktion und Verteilung voraus, daß ein großer
Beamtenſtab dem wirtſchaftlichen Diktator bei ſeinen Anord-
nungen, ſowohl bei denen, welche die Verteilung betreffen, zur
Verfüqung ſtehe, und daß dieſe Beamten ihre Pflicht tun.

Weit ernſter erſcheinen die Swierigkeiten, die aus dent
Widerſtand der Sonderintereſſen drohen, gegen welche
die hier für die Kriegsdauer geforderte Zentraliſierung des
Wirtſchaftslebens allerdings in erſter Linie ſich richtet. Sie
haben in dem letzten Jahrzehnt in unſerer Wirtſchaftspolitit
ſo ſehr ihren Willen gehabt, daß es nicht zu verwundern iſt, wenn
ſie ſich allem, was ihre alles überſchattende Stellung im Reich
einzuſchränken droht, mit bekannter Energie widerſetzen.“

Brentano erwartet trotzdem, daß die landwirtſchaftlichen
Kreiſe zur Einſicht kommen und das Jntereſſe der Geſamtheit
ihren eigenen Jntereſſen vorgehen laſſen werden.

Der neue Wirtſchaftsplan.
Jn der Sitzung der bundesſtaatlichen Miniſter vom 15. und

16. Juni in Berlin wurden, wie ein offiziöſer Bericht meldet,
die vom Reichsamt des Jnnern vorgelegten Entwürfe über
Brotgetreide, Kartoffeln, Hafer, Gerſte, Oele und Hülſen-
früchte, Zucer und zuckerhaltige Futtermittel, ſonſtige Futter-
mittel, ſowie Hirſe durchberaten. Die Grundſätze auf denen

Wirtſchaftsplan hinſichtlich dieſer Erzeugniſſeder vorjähri
aufgebaut war, wird nach Möglichteit beizubehalten ſein. Jm
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einzelnen wurden einige Abänderungen angeregt und in Aus
icht genommen. Der Ernährungsbeirat im Reichstag wird
ich am 23. und 24. Juni mit dem Wirtſchaftsplan befaſſen.

Die beſonders eiligen Beſtimmungen, insbeſondere die Verord-
rungen über Brotgetreide, Kartoffeln und Oelfrüchte, über die
im weſentlichen ſchon jetzt Einigkeit beſteht, ſollen unmittel-
bar nach der Beratung im Ernährungsbeirat dem Bundesrat
vorgelegt werden. Jm übrigen wird das Kriegsernährungs-
amt, dem die Verantwortung für die ſpätere Durchführung des
Wirtſchaftsplanes obliegt, unter Zuziehung dieſes Beirats die
ganzen Fragen von Grund aus durchprüfen. Dieſe Prüfung
ſoll nach Möglichkeit beſchleunigt werden, damit der Erlaß der
Verordnungen rechtzeitig erfolgt.

Maßnahmen gegen den Kettenhandel.
Der Präſident des Kriegsernährungsamtes hat vor etwa

14 Tagen im Reichstag Maßnahmen gegen den Kettenhandel
angekündigt. Der öffentlichen Meinung dauert die Erfüllung
der in Ausſicht geſtellten Regelung bereits zu lange: „es werde
allzu lange dieſem Treiben untätig zugeſehen“.

Nunmehr ſind die Verhandlungen im Kriegsernährungsamt
abgeſchloſſen. Nach weiteren Beratungen mit Sachverſtändigen
des Handels und der Zeitungsverleger hat das Kriegsernäh-
rungsamt eine, den Ketten- und Schieberhandel mit Lebens-
mitteln nach allen Richtungen ſcharf faſſende Verordnung feſt-
geſtellt, deren Erlaß vorausſichtlich in den nächſten Tagen er-
folgen wird. Danach ſoll der Handel mit Lebensmitteln fortan
nur mit ausdrücklicher Genehmigung zuläſſig ſein. Von der
Genehmigungspflicht ſollen fortan nur ſolche Kleinhandels-
betriebe befreit bleiben, die Lebensmittel unmittelbar an
den Verbraucher abgeben.

Lebensmittelunruyen in München

München, 19. (W. T. B.) Jn einem von der Polizei-
direktion München ausgegebenen amtlichen Bericht über An-
ſammlungen auf dem Marienplatze heißt es u. a.: Heute
mittag ſammelten ſich am Marienplatz und beim Rathaus-
torwacht cinige Frauen an, die auf dem Markte nichts be-
kommen hatten und beſondere Brotkarten verlangten.
Sie wurden an die Brotkartenverteilungsſtellen in den Schul-
häuſern verwieſen. Die zum Teil erregte Unterhandlung ließ
Neugierige ſich anſammeln, die ſich aber gegen Abend auf
perſönliches Eingreifen des Polizeipräſidenten hin wieder zer-
ſtreuten. Mit Einbruch der Dunkelheit kam weiteres Publikum,
insbeſondere Männer, leider auch verſchiedene Sol-
daten, in der Hauptſache jedoch halbwüchſige Burſchen, an
geblich weil aus benachbarten Häuſern Waſſer herausgegoſſen
wurde, und warfen Steine gegen das Café Rathaus. Die
Menſchenanſammlung wurde größer, bis ſchließlich die
Schutzmannſchaft mit Militär den Platz ſäu-
berte. Ein Teil der jugendlichen Demonſtranten wurde feſt-
genommen und ſieht ſeiner Beſtrafung entgegen. Die ge-
ſamte vaterländiſch geſinnte Bevölkerung und insbeſondere die
vernünftigen Erwachſenen verurteilen, wie man von allen
Seiten hören konnte, dieſe Sorte von Leuten, die um jeden Preis
ihren Gaudi haben müſſſen.

Ein Notruf an den Diktator.
Die Lebensmittelknappheit in Leipzig iſt bedrohlich. Der

Reichetagsabgeordnete Dr. Junck und der ſächſiſche Landtags
abgeordnete Loebner, beide Vertreter von Leipzig, haben aus
Leipzig. an das Kriegsernährungsamt in Berlin folgendes Tele
gramm geſandt: „Die Lebensmittelzufuhr nach hier aus den
an Sachſen grenzenden Staaten oder Kreiſen wird noch immer
verboten. Jn der Bevölkerung wächſt die Unzufriedenheit. Man
verſteht nicht, daß überſchüſſige Lebensmittel benachbarter
Kreiſe uns vorenthalten bleiben, wie es nachweislich geſchieht.
Reißen Sie die unberechtigten Schrankenraſchniederoder der Schaden am Deutſchtum wächſt weiter.
Sie können und müſſen Wandel ſchaffen.“

Um für die Bewohner Leipzigs, die für ihre Kartoffelmarke
keine Kartoffeln erhalten können einen Erpſatz zu beſchaffen,
hat die Stadtverwaltung durch Vermittlung der Reichsgetreide-
ſtelle eine entſprechende Menge Mehl bereitſtellen laſſen. Wer
keine Kartoffeln erhalten kann, ſoll ſtatt deſſen für die auf drei
Pfund lautende Kartoffelmarke ein Pfund Brot oder ſtatt deſſen
300 Gramm Mehl erhalten, und zwar ſoll dieſe Vergünſtigung
ſich auf alle Bewohner der Stadt Leipzig erſtrecken, die ein Ein
kommen bis zu 3700 Mark verſteuern.

Iſt das wirklich ſo?
Die Tägliche Rundſchau bringt die Meldung einer Korre-

ſpondenz, die preußiſche und die heſſiſche Regierung haben einer
hol ländiſchen Fiſchereigeſellſchaft die Erlaubnis erteilt,
in den Sommermonaten für die deutſchen Fiſchereipächter im
Rhein von Worms abwärts die Großfiſcherei mit Ankerkullen
zu betreiben. Die Beute dieſer Fiſchzüge, die vorwiegend Aale
bringen, gehe zu zwei Dritteln an die holländiſchen Berufs
fiſcher, während nur ein Drittel an die deutſchen Fiſcherei-
pächter gelangt!

Läge es nicht nahe, die Rheinfiſche den deutſchen Konſu-
menten zu möglichſt billigem Preiſe zukommen zu laſſen? Jn
den Großſtädten erſcheinen Süßwaſſerfiſche überhaupt kaum
mehr auf dem Markt. Müſſen ſchließlich die Rheinfiſche zu
teuren Preiſen wieder von Holland gekauft werden?

Das Obſt aus den beſetzten Gebieten.
Berlin, 17. Juni. (W. T. B.) Für die dem Oberbefehls-

haber Oſt unterſtellten Gebiete Rußlands ſteht eine reiche Obſt-
ernte zu erwarten. Es ſind in den Verwaltungsgebieten alle
Maßnahmen getroffen worden, dieſe Obſternte voll und ganz
zu verwerten. Ein Teil des Obſtes wird wahrſcheinkich im
Verwaltungsgebiete ſelbſt verwendet werden, während ein
großer Teil Obſt aller Sorten ins Heimatgebiet überführt und
daſelbſt verwertet werden ſoll. Es wird dadurch ein wertvoller
Zuſchuß für unſere Volksernährung geliefert. Das Obſt ſoll
in Waggonladungen in die Hauptmarftplätze Deutſchlands ge
führt werden.

Der rieſige Geldſtrom vom Lande.
Der Geſchäftsbericht der Ermländiſchen Zentralkaſſe für

1915 gibt zu, daß die Landwirte zu guten Preiſen ihr
Getreide abſetzen konnten. Er verweiſt auf die große Spar-
ſamkeit der Landwirtsfrauen, und dann heißt es:

„Einen derartigen Geldzufluß haben wirnoch nie gehabt, es hätte ihn auch niemand für
möglich gehalten. Es gab Tage, an denen von unſeren
Genoſſenſchaften bei der Preuß. Zentral-Genoſſenſchaftskaſſe
200 000 Mark, ja ſogar über eine Viertelmillion eingingen.
Durch die Kriegsanleihe einſchließlich der vierten, deren
Ergebnis bei uns 85 063 000 Mark betrug ſind unſeren Spar
und Darlehnskaſſen-Vereinen im ganzen 16 471 000 Mark ent-
zogen, eine für unſeren kleinen Bezirk und ganz
ländlichen Verhältniſſen recht hohe Summe.“

Ein hartnäckiger Preistreiber.
Vor einiger Zeit war der Viehhändler Max Otto Hennig

in Dohlen vom Leipziger Landgericht wegen Preisüber-
ſchreitung beim Schweinehandel zu 6000 Mk. Geld-
ſtrafe verurteilt worden. Dieſe Strafe hat Hennig nicht
abgehalten, neuerdings beim Kälberhandel
e die Wucherverordnung durch zu hohereisforderungen zu verſtoßen. Das Gericht ver-
urteilte ihn diesmal zu einer ein monatigen Gefäng-
nisſtrafe und zu 1500 Mk. Geldſtrafe.

Der Fall beweiſt, daß unſere Anſicht, durch Geldſtrafen werde
ten Preistreibereien kein Abbruch getan, berechtigt war. Wir

glauben beſtimmt, daß die nunmehr über den Viehhändler ver-
hängte Gefängnisſtrafe eine beſſere Wirkung erzielen wird.

Die neue Regierung Jtaliens.
Rom, 18. Juni. Der König hat Boſelli mit der

Kabinettsbildung betraut. Die endgültige Miniſterliſte lautet:
ger Boſſelli politiſcher Kommiſſar für Kriegsdienſte
Viſſolati Jnneres Orlande.o Aeußeres Sonnino;
Schatz Carcano; Unterricht Ruffini; Krieg Morrone: Marine
Corſi: Eiſenbahnen und Handelsſchiffährk Arlotta: Juſti;
Sacchi; Finanzen Meda:; öffentliche Arbeiten Bonomi; Poſt
Fera; Kolonien Coloſimo; Landwirtſchaft Raineri; Jnduſtrie
und Handel Denava; Miniſter ohne Portefeuille Commandini.
Voſelli behielt ſich vor, dem Könige die Ernennung eines weite-
ren Miniſters ohne Portefeuille vorzuſchlagen.

Das neue Miniſterium hat nun glücklich eine noch ſchärfere
kriegeriſche Note erhalten; es ſoll den Krieg ſo forſch durch-
führen daß er im Siege enden ſolle. Durch die Berufung
des Reformſozialiſten Biſſolati hofft man, die Arbeiter und
Volkskreiſe einzufangen, die ſich aber wohl kaum von der offi-
ziellen Sozialdemokratie, die dem Kriege grundſätzlich und kon-
ſequent feindlich gegenüberſteht, loslöſen werden.

Eine Meinung über engliſche Friedens
bedingungen.

Jn der Neuen Züricher Zeitung ſpricht ſich der frühere eng-
liſche Botſchafter in Berlin, Goſchen, über die Friedensfrage
aus. Er ſchreibt: „Die Wiederaufnahme der Tätigkeit zu-
gunſten des Friedens iſt in England nicht unbemerkt geblieben,
hat aber hier viel weniger Jntereſſe erweckt, als in den neu-
tralen Ländern und in Deutſchland, weil zurzeit in England
niemand an Frieden denkt, mit Ausnahme einer ganz kleinen
Gruppe, auf die die Regierung keine Rückſicht zu nehmen
braucht.“ Goſchen wendet ſich gegen die Darſtellung, daß die
Verbündeten, außer England, den Frieden wollten und nun von
England zum Aushalten gezwungen würden. Er beſtreitet,
daß Gebietsbeſetzungen ein ſchließlicher Beweis für den Sieg
ſeien. Uebrigens wolle man danach gehen, ſo hätten zwar die
Zentralmächte 110 000 Quadratmeilen beſetzt und die Entente
aber 676 000 Quadratmeilen, womit Goſchen zweifellos die
von den Engländern beſetzten Kolonien im Auge hat. Jede
britiſche Regierung, erklärt Goſchen weiter, die zurzeit wagen
würde, die Friedensfrage zu erörtern, würde ſofort geſtürzt
werden. Selbſt wenn durch irgendein Wunder die letzten
Kanonen, die letzten Gewehre der Entente verloren gingen, ſo
wäre die Verbands flotte noch immer imſtande, den ganzen
deutſchen Ueberſeehandel an der Wurzel zu treffen, ſo daß
dieſer an jeder Ausbreitung verhindert würde und Deutſch-
land um mehr als ein halbes Jahrhundert in den Zuſtand eines
bloßen Agrarſtaates zurückgeworfen würde. Wenn das deutſche
Volk und die Regierung ſich einmal dieſer Tatſache bewußt
werden, und das wird geſchehen, dann werden ſie vielleicht ge
neigt ſein, Friedensbedingungen vorzuſchlagen, die für die
Verbandsmächte annehmbar ſind.“

Friedenswünſche. Die Daily News enthält eine längere Zu-
ſchrift von dem bekannten Volkswirtſchaftler Hobſon, der
für den Gedanken eintritt, im ganzen Lande Bittſchriften an
die Regierung umgehen zu laſſen, um ſie aufzufordern, die erſt
beſte Gelegenheit zu benutzen, um Unterhandlungen zu
veranlaſſen, die einen gerechten und dauerhaften
Frieden erſtreben. Hobſon hofft, daß die Mittelmächte ſich
bereitfinden werden, einen Frieden auf folgender Grundlage
u ſchließen: Aufgabe des eroberten Gebiets, Zahlung einerEntſchädigung an Belgien. Angebot befriedigender Bürg-

ſchaften gegen einen künftigen Angriff.
Die nationalliberale Magdeburgiſche Zeitung nennt das

„Friedensſpleen“ und ſagt: „Hobſon mag ſich die Mühe ſparen;
ſeine Meinung, daß die Mittelmächte zu einem ſolchen Frieden
bereit ſein könnten, iſt genau derſelbe Wahnſinn, wie noch
alle bisherigen engliſchen Friedenskonſtruktionen.“

Stellv. Generalſtabschef Moltke verſtorben.

Berlin, 18. Juni. Generaloberſt von Moltke, Chef des
Stellvertretenden Generalſtabes der Armee, iſt heute 1 Uhr
30 Min. nachmittags gelegentlich einer im Reichstage ſtatt-
findenden Trauerfeier für den Feld marſchall v. d. Goltz einem
Herzſchlage erlegen. Ein weiterer Bericht ſagt, daß der Ver
ſtorbene, nachdem er ſeinem Freunde und Kameraden, dem
Feld marſchall Freiherrn von der Goltz, eben ſchöne Worte treuer
Kameradſchaft gewidmet hatte, auf ſeinem Stuhle, während er
dem Nachrufe des türkiſchen Botſchafters lauſchte, plötzlich
hinten überſank. Die anweſenden Aerzte ſprangen hinzu und
ſtellten nach wenigen Minuten den durch Herzſchlag ein-
getretenen Tod feſt. Der Vorſitzende ſchloß ſofort die Ver-
ſammlung. Die Berliner Preſſe lobt die Verdienſte des Ver-
ſtorbenen und hebt hervor, daß er ein wunderbares Beiſpiel der
Entſagung gegeben habe, als er bei ſeiner Abberufung vom
Poſten des Chefs des Generalſtabes des Feldheeres, nachdem
er geneſen war, ſich Wilhelm II. für jede Verwendung zur Ver-
fügung ſtellend, der Untergebene derer geworden iſt, denen er
zuvor Vorgeſetzter geweſen war.

Der Wirtſchaftskrieg nach dem Kriege.
Paris, 18. Juni. Die Wirtſchaftliche Konferenz der Ver

bandsmächte beendete geſtern ihre Arbeiten. Es wurde ein-
ſtimmig eine Reihe von Entſchließungen gefaßt. Dieſe Ent-
ſchließungen werden am 21. d. M. in den Ländern der Alliierten
vollinhaltlich veröffentlicht werden.

Die Konferenz hat zweifellos eine große Bedeutung gehabt,
denn es ſcheint gelungen zu ſein, die Handels- und Wirtſchafts-
intereſſen der Vierverbandsmächte auf gemeinſame Schritte zu
einigen. Daß ſich das alles gegen die Zentralmächte richtet,
iſt gewiß. Näheren Anhalt wird man erſt aus den Beſchlüſſen
erſehen, trotzdem ſicher auch geheime Abmachungen erfolgt ſein
werden.

Die Aufteilung Perſiens.
Nachdem die Ruſſen ihre Fauſt auf halb Perſien gelegt

haben, nehmen die Engländer von der andern Seite, von
Jndien her, die andere Hälfte. Die Petersburger Telegraphen-
agentur gibt der Welt kund: Ein Telegramm aus Teheran
meldet, daß das von der indiſchen Regierung auf-
geſtellte Expeditionskorps Korſia erreicht und
alle Punkte von Bedeurung in der Provinz beſetzt hat, um die
Feinde zu verhindern, in Belutſchiſtan und Afgha-
niſtan einzudringen und die muſelmaniſche Bevölkerung
gegen die Engländer in Aufregung zu bringen.
Die Blockade Griechenlands. Aus Athen wird bekannt: Faſt
alle Jnſeln und Häfen Griechenlands unterliegen der Abſper-
rung. Nach Milos wurden 22 Dampfer mit 1500 Paſſagieren
eingebracht. Die Paſſagiere werden nach und nach nach ihren
Beſtimmungsorten befördert. Die Dampfer, die hiermit betraut
ſind, müſſen ſich verpflichten, an ihren Beſtimmungsort zurück-
zukehren ſie werden von dort nach Büſerta gebracht zur Ab-
holung ſerbiſcher Soldaten für Saloniki Jm ganzen ſollen
bisher 70 Dampfer feſtgehalten worden ſein. Der Geſchäfts-
und Poſtverkehr nach allen Teilen Griechenlands iſt unter-
brochen.

Portugal wird nicht gebraucht. Die Londoner Daily Mail
meldet aus Liſſabon: Jnfolge des Verzichtes der
Alliierten auf weitergehende Unterſtützung durch Portugal
wurde die ſuspendierte Verfaſſung in Portugal wieder in
Geltung geſetzt.

Die verheirateten Engländer unter den Waffen. Nach einem
aus London eingetroffenen Berichte werden alle verheirateten
Männer von 26 bis 18 Jahren vom 24. Juni ab unter die

u

Waffen gerufen. Wenn dieſe eingezogen ſind, ſind zu
alle Männer, die unter das Dienſtpflichtgeſetz fallen, unter di
Waffen gerufen.

Die engliſchen Verluſte in der Seeſchlacht am Slagerrak. Die
Baſler Nachrichten melden aus London: Die nachträglichen
Veröffentlichungen der engliſchen Mannſchaftsverluſte in der
Seeſchlacht bei Jutland gehen weit über eine Geſamtziffer von
8000 Mann hinaus. In einer Beſprechung der Seeſchlacht,
von der die Engländer als von einem engliſchen Siege reden,
ſagt die Times in ihrer Ausgabe vom 6. Juni: „Ohne un-
berechtigten Optimismus können wir auf „das nächſte Mal“
warten. Wir werden auch an die Reihe kommen. Das Glück
wird nicht immer Deutſchland begünſtigen.

Handelsſchiffsverſenkungen durch UBoote wurden in letzter
Zeit ſehr ſpärlich gemeldet. London, 18. Juni. Lloyds
meldet, daß der engliſche Dampfer Gafſa (3922 Tonnen)
verſenkt worden iſt.

Neue Unruhen in Jrland.
London, 19. Juni. „Nach einer Meldung des Reuterſchen

Bureaus iſt es geſtern in Dublin zu Unruhen gekommen,
als die Polizei gegen einen Um zug einſchritt, der mit der
republikaniſchen Fahne von einer Gedächtnisfeier für zwei
kürzlich hin gerichtete Sinnfeiner zurückkehrte. Drei
Polizeibeamte trugen Verletzungen davon. Sieben Perſonen
wurden verhaftet. Nach anderen Meldungen haben auch in
anderen Orten Zuſammenſtöße ſtattgefunden. Es gäre viel-
fach weiter.

Teuerungsunruhen in Holland.
Amſterdam, 18. Juni. Geſtern kam es hier infolge des

Lebensmittelmangels und der großen Teuerung
zu Unruhen in verſchiedenen Vierteln der Stadt und zu.
Zuſammenſtößen mit der Polizei, die von der
Waffe Gebrauch machen mußte.

Am Montag wird ein großer Teil der Gemüſehändler als
Proteſt gegen die ungenügende Zufuhr und die hohen Groß-
handelspreiſe den Verkauf von Gemüſe und Kartoffeln ein
ſtellen.

Politiſche Ueberſicht.
Kapp gegen Bethmann.

Generallandſchaftsdirektor Kapp, gegen deſſen Broſchüre ſich
Reichskanzler von Bethmann Hollweg bekanntlich in ſeiner
n Reichstagsrede wandte, hat folgendes Rundſchreiben ver-
chickt:

Königsberg i. Pr., 14. Juni. Jn Verfolg der Reichs-
tagsverhandlungen vom 5. Juni ſind zwiſchen dem Vertreter
des Herrn Reichskanzlers und dem meinigen nach erfolglos von
mir verſuchter Verſtändigung folgende Erklärungen ausge-
tauſcht. Der Vertreter des Herrn Reichskanzlers erklärt:

„Die von Herrn Kapp verbreitete Denkſchrift iſt ein An
griff gegen die Politik des Herrn Reichskanz-
lers. Aus Gründen des Staatswohls iſt der Herr
Reichsfanzler dieſen Angriffen öffentlich im Reichstag ent-
gegengetreten.- Er lehnt es ab, dieſe ihm durch die
Pflichten ſeines Amtes auferlegte Handlung zum Gegenſtand
perſönlicher Auseinanderſetzung zu machen.“

Darauf erklärte mein Vertreter:
„Herr Kapp hat der Politik des Herrn Reichskanzlers den

Vorwurf der Un fähigkeit und Schwäche gemacht. Der
Herr Reichs?anzler hat gegen Herrn Kapp perſönliche Schimpf-
worte gebraucht. Nach der Erklärung des Herrn Reichskanzlers
iſt er aus Gründen des Staatswohls dem Kappſchen Angriffe
öffentlich entgegengetreten. Er lehnt es ab, dieſe ihm
durch die Pflichten ſeines Amtes auferlegte Handlung zum
Gegenſtand per ſönlicher Auseinanderſetzungen zu machen
Demgegenüber erklärte Herr Kapp, ſich in einem Augenblicke
Genugt nung verſchaffen zu wollen, in welchem dem
Herrn Reichskanzler nicht mehr der Schutz des Krieges,
ſeine Stellung und die Knebelung der Preſſe zur
Seite ſtehen.“

Dieſen Tatbeſtand teile ich hiermit ergebenſt mit
gez. Kapp, Generallandſchaftsdirektor.

Die Drohung des Herrn Kapp mit einer Duellforderung
nach Jriee iſt nicht mißverſtändlich. Zum Duellieren
gehören aber zwei; vorläufig iſt nur einer vorhanden. Ueber-
dies iſt das Duell geſetzlich verboten und wird beſtraft, nicht
wahr? Die ſogenannte „Standesehre“ und der „Komment“
ihrer Aufrechterhaltung na, darüber wird man ſpäter ein
mehreres reden. Nach dem Kriege kann ſich mancherlei ändern.

Verteilung des politiſchen Einfluſſes.
Die Magdeburgiſche Zeitung, eines der führenden national-

liberalen Blätter, rückt die neuerdings viel beachteten politiſchen
Kundgebungen verſchiedener bürgerlicher Parteiführer in eine
innerpolitiſch recht bedeutſame Beleuchtung. Danach hat die
durch die Ernennung Helfferichs zum Staatsſekretär des
Jnnern erforderlich gewordene Neubeſetzung von ſechs höheren
und hohen Verwaltungsſtellen, die lückenlos mit konſer-
vativen Adligen beſetzt wurden, die bürgerlichen Parteien
ſo ſehr verſchnupft, daß ſowohl der Führer der nationalliberalen
Landtagsfraktion Dr. Friedberg, deſſen Partei, nach den Worten
der Magdeburgiſchen Zeitung, „gerade in letzter Zeit. mit den
Konſervativen gegangen war und deſſen Fraktion im Landtag
immer mehr rechts geſtanden hat als im Reichstage“, wie auch
der Zentrumsführer Spahn und der Führer der Freiſinnigen
Dr. Pachnicke ſich öffentlich gegen die Bevorzugung der
Rechten in der Verwaltung gewandt haben.

Die Magdeb. Ztg. ſagt dann: Umſtürzleriſche Gedanken
gegenüber unſerer Verfaſſung haben Herrn Spahn ſicher fern
gelegen was er verlangt hat, war gerade die Durchführung der
Verfaſſung, die ja ein ſolches konſervatives Privilegium, ein
ſolches Monopol des Adels nicht kennt. Wenn dieſe Bevor-
zugungen beſeitigt ſind, dann wird in unſerem Volke noch
weniger Neigung als bisher vorhanden ſein, zu parlame.n-
tariſchen Regierungsformen überzugehen; ſolche
Wünſche hält bei uns zu Lande die Regierung ſelber ſo lange
rege, als ſie jene Ungerechtigkeiten duldet und übt.“

Die Deutung, die das nationalliberale Organ dem Auftreten
Spahns gibt und die auch auf die Reden Dr. Friedbergs und
Dr. Pachnickes zutrifft, läuft alſo darauf hinaus, daß die
bürgerlichen Parteien lediglich eine Zurückdrängung des konſer-
vativen Einfluſſes durch Zulaſſung zu Verwaltungspoſten, mit
anderen Worten gleichmäßigere Verteilung der politiſchen
Macht unter die Repräſentanten des Adels und des
zahlungsfähigen Bürgertums anſtreben, im übrigen
aber nicht daran denken, für eine innerpolitiſche Entwicklung in
der Richtung zum Parla mentarismus einzutreten. Man wird
dieſe Feſtſtellung beachten müſſen, um ſich auch innerpolitiſch
keinen überflüſſigen Jlluſionen hinzugeben.

Eine Kinderzulagen-Zwangsverſicherung.
Ein Projekt, das von nicht geringer ſozialer Bederitung iſt.

bereitet die bayeriſche Verkehrsverwaltung vor, indem ſie eine
Kinderzulagen-Zwangsverſicherung für alle Staatsbeamten
einzuführen gedenkt und dabei als finanzielle Grundlage die
jährliche Kriegsteuerungsbeihilfe von insgeſamt 5 Millionen
Mark benutzen will. Gegenwärtig iſt ſie dabei, ſtatiſtiſche Er-
hebungen bei ihren 80 000 Beamten und Arbeitern zu dieſem
Zwecke vorzunehmen.

Bezug von Militärrente.
Auf Antrag des Verſorgungsberechtigten iſt den aus Anlaß

des gegenwärtigen Krieges auf Grund einer Kriegsdienſt-
beſchäftigung zu verſorgenden Perſonen, bei denen nach der Art
des Verſorqungsgrundes ein ſpäteres Herabſinken der Erwerbs
fähigkeit unter 10 vom Hundert nicht zu erwarten iſt, eine Be
ſcheinigung auszuſtellen, daß ein gänzlicher Fortfall der Rente
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ſpäter nicht mehr eintritt, die Krie intritt, gszulage ſonach nie fortfallenn J bei Empfängern der Verſtinnectengeeulege a der
er Verſtümmelung auch der Fortfall der Verſtümmelungs

z age nicht zu erwarten, ſo iſt die Beſcheinigung nach dieſer
dichtung hin zu ergänzen. Die Rentenliſte oder Rentennach-

liſte erhält einen dem Vorſtehenden entſprechenden Vermerk in
Svpalte 10. Für das geſchäftliche Verfahren gelten die für die
ten geeete cheranngegebihrni ſern maßgebenden Vor-

es findet auch auf di i eRentenfeſtſtellungen Anwendung. de deren ſegte

Kleine politiſche Nachrichten.
Zur Förderung der Volksvermehrung. Auf Anregung von

D. WeberBonn und unter dem Vorſitz von Ober präſident
Dr. v. Hegel- Magdeburg wurde am 15. Juni in
Erfurt ein Zuſammenſchluß der Verbände und Vereine ge
zündet, die ſich mit der Frage der Volksvermehrung be
chäftigen. S 2 der von der Verſammlung genehmigten

Satzungen lautet. Der Ausſchuß erſtrebt die Herſtellung und
Pflege einer ſtändigen Verbindung der ihm angeſchloſſenen
Vereine. Er unterſtützt die Beſtrebungen der einzelnen Ver
eine durch Austauſch der Erfahrungen und bereitet auf dieſem
Wege auch gemeinſame Aktionen bei der Geſetzgebung und Ver
waltung vor. Er errichtet eine Geſchäfts und eine Auskunfts
z ntigllede rn r Geſchäfte wurde ein Ausſchuß von

eitgliedern gewählt. Den Vorſitz ü äufiOberpräfident Dr. v. Hegel. ſie übernahm vorläufig

Aus der Partei.
Die Konferenz der neutralen Sozialiſten.
Bis zur Stunde wurden als Delegierte für die Konferenz,

die auf Einladung des Haager Bureaus am 31. Juli ſtatt
finden ſoll, ernannt: für Schweden Branting, für Norwegen
der Chefredakteur des Sozialdemokraten Vidnes, für Däne-
mark das Mitglied der Zweiten Kammer Stauning, für die
Schweiz Robert Grimm. Mitglied des Nationalrats, für die
Vereinigten Staaten Morris Hillquiſt, Advokat in Neuyork;
die Zahl der Teilnehmer ſoll noch erweitert werden. Be-
ſchloſſen wurde, auch die Vertreter der internationalen Ge-
werkſchaftszentralen zu der Konferenz zuzulaſſen unter Ver-
antwortung der Partei der neutralen Länder. Die Konferenz
wird nicht geheim ſein. Zu der Verſammlung werden einige
Vertreter der ſozialiſtiſchen und nicht ſozialiſtiſchen Preſſe ein-
geladen werden, die ihre Berichte in völliger Freiheit an
fertigen dürfen.

Das vorläufige Programm lautet: 1. Eröffnung der Kon-
ferenz, Mitteilung über den Charakter der Konferenz, Feſt-
legung der endgültigen Tagesordnung; 2. Vorſchlag der Par-
tei der Vereinigten Staaten über die allgemeine Verſammlung
des Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureaus; 3. Erörterung
eines Manifeſtes an die Parteien der kriegführenden Länder
über die Feſtlegung eines dauerhaften Friedens; 4. Erörterung
eines Vorſchlages der niederländiſchen Abteilung über die Teil-
nahme der neutralen Länder beim Abſchluß eines Friedens-
vertrages.

Der Kampf in Teltow-Beeskow.
Aus Charlottenburg wird uns berichtet:
Nach langem Drängen war es den Parteigenoſſen des Wahl

kreiſes Teltow--Beeskow--Charlottenburg endlich gelungen,
den Kreisvorſtand zur Einberufung einer Kreis-General-
ver ſammlung zu veranlaſſen. Geſchäftsbericht und Neu-
wahl des Vorſtandes ſtanden auf der Tagesordnung. Nachdemder Vorſitzende Thurow die Verſammlung eröffnet hatte,
verlas er eine Erklärung des Kreisvorſtandes, worin im weſent
lichen geſagt wird: die Gründe, welche ſeinerzeit gegen die
Neuwahl des Vorſtandes während der Kriegszeit ſprächen, be
ſtänden auch jetzt noch, der Vorſtand halte deshalb die Vor-
nahme der Wahl nicht für zuläſſig. Dann bezieht ſich die Er-
klärung auf einen von den Wahlvereinen Neukölln und Lichter-
felde gefaßten Beſchluß, dem Partei bezw. Kreisvorſtande die
Beiträge zu ſperren. Mit den Genoſſen in Neukölln ſchwebten
noch Verhandlungen. Die Lichterfelder Genoſſen dagegen
hätten durch eine nachträgliche Erklärung ihren Beſchluß aus-
drücklich aufrechterhalten. Sie hätten ſich dadurch außerhalb
der Organiſation geſtellt und das Recht zur Teilnahme an der
gegenwärtigen Generalverſammlung verwirkt. Die Lichter-
felder Delegierten dürften alſo an der Generalverſammlung
nicht teilnehmen. Gegen dieſe Erklärung des Kreisvorſtandes
wurde ſofort von mehreren Delegierten proteſtiert, da ſie bereits
Stellung zu ſpäteren Punkten der Tagesordnung nehme. Man
verwies darauf. daß nicht der Vorſtand, ſondern die Man-
datsprüfungs kommiſſion und die General-ver ſammlung zu entſcheiden habe, ob und welche Mandate
ungültig ſeien. Ein Lichterfelder Delegierter betonte, der er
wähnte Beſchluß beſage, dem gegenwärtigen Kreisvorſtande bis
zur Einberufung einer Kreisgeneralverſammlung ſeien die Bei-
träge zu ſperren. Mit der heute erfolgten Verſammlung werde
alſo der Beſchluß von ſelbſt hinfällig. Uebrigens habe Lichter-
felde ſeine Beiträge bis zum Schluſſe des Beſchäftsjahres ab
geliefert und ſei deshalb berechtigt, die Generalverſammlung
zu beſchicken.

Mit großer Mehrheit beſchloß die Verſammlung, über die
Erklärung des Vorſtandes zur Tagesordnung überzugehen.

Hierauf verlas der Vorſitzende eine längere ſchriftliche Er
klärung, die er bereits fertig in die Verſammlung mitgebracht
hatte. Der kurze Sinn der Erklärung iſt der: Die General
verſammlung habe den Lichterfelder Delegierten, die ſich außer-
halb der Organiſation geſtellt hätten, Sitz und Stimme ge-
währt. Dadurch habe die Generalverſammlung eine ſtatuten-
widrige Zuſammenſetzung erhalten und alle ihre Beſchlüſſe
würden ſtatutenwidrig gefaßt werden. Eine ſolche Verſamm-
lung könne der Vorſtand nicht zulaſſen; er ziehe die Kon
ſequenzen und erkläre die Verſammlung für geſchloſſen.

Die Mitglieder des engeren Kreisvorſtandes, ebenſo Eugen
Ernſt als Vertreter des Zentralvorſtandes von Groß Berlin
und eine kleine Zahl von Delegierten verließen den Saal.

Die Verſammlung gab ihrer Entrüſtung über dieſen Gewalt-
ſtreich des Vorſtandes Ausdruck. Sie wählte ein Bureau zur
Leitung der Verhandlungen und tagte weiter.

Die Mandatsprüfungskommiſſion ſtellte feſt, daß 120 Dele-
gierte, 5 Vertreter des Kreisvorſtandes und Genoſſe Zubeil als
Reichstagsabgeordneter des Kreiſes weiter an der Verſamm-
lung teilnahmen, während nur 13 Delegierte dem abgezogenen
Vorſtande gefolgt waren.

Mit allen gegen 6 Stimmen wurde eine Erklärung an-
genommen, welche folgenden Wortlaut hat:

„Die Kreisgeneralverſammlung vom 18. Funi ſtellt folgende
Tatſachen feſt:

1. Der Kreisvorſtand verlas vor Eintritt in die Tagesord-
nung eine Erklärung, die bereits zu den weſentlichſten Streit
fragen, u. a. zur Gültigkeit der Mandate von Lichterfelde und
Neukölln, einſeitig Stellung nahm

2. Die Generalverſammlung beſchloß darauf mit überwälti-
gender Majorität Uebergang«zur Tagesordnung über dieſe Er-
klärung mit der atisdrücklichen Begründung, daß alle dieſe
Fragen im ſpäteren Verlaufe der Tagung zu entſcheiden
ſeien. Jn einer neuen, bereits ſchriftlich vorliegenden Erklä-
rung, die der Vorſitzende nun verlas, deutete der Kreisvorſtand
den Beſchluß der Generalverſammlung fälſchlicherweiſe dahin,
als hätte die Generalverſammlung bereits ſachlich über die
in der erſten Vorſtandserklärung aufgeworfenen Streitfrage
entſchieden. Aus dieſer falſchen Auslegung heraus er

klärte der Kreisvorſtand die notwendigen Konſequenzen ziehen
zu wollen, ſchloß die Verſammlung und verließ unter Mitnahme
der Mandatsbeſtätigungen und allen ſonſtigen Materials den
Verſammlungsraum.

Daraus geht mit aller Deutlichkeit hervor, daß der Kreis-
vorſtand von vornherein die Abſicht gehabt hat, die Verſamm-
lung zu ſprengen, um vor allem eine Neuwahl des Kreisvor-
ſtandes zu verhindern. Aus den Reihen der Generalverſamm-
lung wurde ſofort feſtgeſtellt, daß die Verſammlung ordnungs-
gemäß einberufen ſei und weitertagen könne. der alte
Kreisvorſtand ſich ſelbſt ausgeſchaltet hatte, wählte die General
verſammlung ein Bureau zur Leitung der Verhandlungen.

Die Generalverſammlung proteſtiert mit aller Entſchieden-
heit gegen das Verhalten des alten Kreisvorſtandes, der ganz
offenſichtlich eine Sprengung der Verſammlung bezweckte, was
die Gefahr der Spaltung in der Organiſation des Kreiſes
Teltow-Beeskow heraufbeſchwor.“

Gegen 11 Stimmen wurde weiter beſchloſſen:
„Die Generalverſammlung enthebt den alten Kreisvorſtand

ſeines Amtes und wählt einen proviſorifchen Geſamtvorſtand.
Dieſer wird beauftragt, ſchleunigſt eine neue Kreis-
generalverſammlung einzuberufen und bis zu deren
e weidung alle Geſchäfte des Kreiſes ſtatutengemäß zu
ühren.“
Dieſem Beſchluß gemäß vollzog die Verſammlung die Wahl

des proviſoriſchen Vorſtandes.
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Jm Verlauf der Verſammlung wurde a. a. mitgeteilt, daß
der Parteivorſtand als „Zenſor“ des Vorwärts den Ab-
druck einer Erwiderung der drei angegriffenen Genoſſen auf
die Erklärung des Parteivorſtandes (Eine Sudelſchrift) und
auch die Wiedergabe des Kommentars der Parteiblätter in
Leipzig und Braunſchweig zur Parteivorſtandserklärung im
Vorwärts verhindert habe.

Beſtätigung eines ſozialdemokratiſchen Gemeindevorſtehers.
Von der Gemeindeverſammlung in Gellershagen bei Biele-

feld iſt Genoſſe Dreckshage, Redakteur der Bielefelder
Volkswacht, zum ſtellvertretenden Gemeindevorſteher gewählt
worden. Am 10. Juni iſt die Beſtätigung erfolgt und Genoſſe
Dreckshage in ſein Amt eingeführt, deſſen Dauer zunächſt ſechs
Jahre läuft. Die dortige Gemeindeverwaltung beſteht in ihrer
übergroßen Mehrheit aus Sozialdemokraten.

Totenliſte der Partei. Jn Zwickau verſtarb infolge einer
Darmoperation der Genoſſe Hermann Schmidt, Mitglied
des Parteiausſchuſſes.

Aus der Provinz.
Die Verſorgung der Arlauber.

Gegenüber den bekannten Schwierigkeiten, die zuweilen der
Ernährung der Urlauber in der Heimat gemacht»werden, er-
laſſen in verſchiedenen Kreisblättern die Landwirte folgende
gleichlautende Bekanntmachung:

Die Verſorgung der Urlauber mit Brot, Fleiſch, Fett und
anderen notwendigen Lebensmitteln, deren Verbrauch durch
Karten, Marken und dergl. geregelt iſt, iſt dadurch erheblich er
ſchwert worden, za einzelne Gemeindebehörden Militärperſo-
nen, die nach dem Gemeindebezirk beurlaubt waren, die Aus
händigung von Ausweiſen zum Bezug von Lebens-
mitteln und die Abgabe von Lebensmitteln verweigert
haben, da die Verſorgung der Urlauber Sache der Militär-
behörde ſei.

Dieſe Behandlung der Urlauber iſt nicht gerechtfer-
tigt Die Verſorgung der Urlauber liegt grundſätzlich dem
Kommunalverbande des Urlaubsortes in gleicher Weiſe wie die
der Zivilbevölkerung ob.

Die Landräte erſuchen die Ortsbehörden des Kreiſes, hiernach
die Verſorgung der Urlauber mit Lebensmitteln zu übernehmen
und in derſelben Weiſe wie die Verſorgung der Zivilbevölkerung
durchzuführen.

Wildverteilung.
Der Düſſeldorfer GeneralAnzeiger meldet aus dem Elmſteiner

Tal: Ein nachahmenswertes Beiſpiel geben die Forſtämter Elm-
ſteinNord und Elmſtein-Süd. Um der Bevölkerung eine billige
und gute Fleiſchnahrung zu bieten was jetzt gewiß anzuerkennen
iſt laſſen dieſe Forſtämter von Zeit zu Zeit immer meiſt Reh-
böcke und auch Rehgeißen abſchießen, die ſie dann pfundweiſe aus
hauen und zu einem mäßigen Preiſe, den ſelbſt ein Arbeiter er-
ſchwingen kann, an die Bevölkerung abgeben, und zwar geſchieht
das abweſelnd, ſo daß alle an die Reihe kommen. So kommt es,
daß ſich im Elmſteiner Forſtbezirk ſelbſt der Minderbemittelte von
Zeit zu Zeit einen Nehbraten leiſten kann. Eine Forſtbehörde
aber, die auf ſolche Weiſe zum Wohl der Allgemeinheit beiträgt,
verdient Nachahmung.

Jm Anſchluß an dieſe Mitteilung, iſt wohl die Frage ange-
bracht: Wo kommt denn eigentlich unſer hin Seit
vier Wochen iſt die Jagd auf Rehböcke eröffnet. Kein Händler
bietet aber Wild an, Das iſt doch ſonſt nicht der Fall.

Merſeburg. Zur Regelung der Hausſchlach-
tungen. Jn Angelegenheiten der zukünftigen Hausſchlach-
tungen ordnet der Landrat jetzt an, daß Hausſchlachtungen nur
mit ſeiner Genehmigung und im Bedürfnisfalle vorgenommen
werden dürfen. Ein Bedürfnis liegt vor, wenn das gewonnene
Fleiſch bei einem Verbrauch von 750 Gramm auf den Kopf und
die Woche in der Wirtſchaft des Selbſtverſorgers in längſtens
vier Wochen aufgezehrt werden kann. Das Fleiſch aus uner-
laubten Schlachtungen iſt ohne Bezahlung dem Kommunal-
verband zu übergeben. Nach der Verordnung kommen für Haus-
ſchlachtungen künftig nur Betriebe mit mindeſtens 30 Perſonen
in Frage.

Schkeuditz. Vermißt wird ſeit dem 1. Pfingſtfeiertage der
Delikateßwarenhändler Friedrich Kähler aus Schkeuditz. Er
entfernte ſich am Sonntag früh in der Abſicht, ſeine außerhalb
wohnenden Söhne zu beſuchen. Da er am Abend nicht, wie ge-
wöhnt, zurückkehrte, wurden an anderen Morgen Nachforſchun
gen angeſtellt, die ergaben, daß erdſeinen Beſuch nicht ausgeführt
hat. Da bisher jede Spur von ihm fehlt, iſt wohl anzunehmen,
daß dem alten Manne, der im 78. Lebensjahre ſteht, aber ſonſt
rüſtig war, ein Unglück zugeſtoßen iſt. Feſtgeſtellt konnte nur
werden. daß er den Perſonenzug früh 7 Uhr nach Halle be-
nutzt hat. Ob er nun von hier weiter gefahren iſt, konnte nicht
ermittelt werden.

Raßnitz. Verhängnisvoller Hufſchlag. Der
Geſchirrführer Rademacher hatte das Unglück, beim Anſchirren
ſeiner Pferde von einem ſonſt als „lamnmfromm“ geltenden
Tiere, das plotzlich unruhig wurde, durch Ausſchlagen gegen
den Lberſchenkel getroffen zu werden. Der Schlag war mit
ſolcher Gewalt geführt, daß außer der ſichtberen erheblichen
Verletzungen an der Treffſtelle und an der gegenüberliegenden
Stelle durch Durchſtoßung der Fleiſchteile der Oberſchenkel
geſplittert wurde. Der Schwerverletzte wurde ſofort in
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ärztliche Behandlung gebracht und nach Anlegung eines Not
verbandes einer Halliſchen Heilanſtalt zugeführt.

Delitzſch Um die Kartoffelvorräte zu ſtrecken,
kamen am Montag neben den bisher ausgegebenen Zuſatz-Brol-
karten für ſämtliche hieſige Einwohner, mit Ausnahme der
Kinder unter 3 Jahren, Zuſatz Brotkarten über 1 Pfund
Brot oder eine entſprechende Mehlmenge wöchentlich bis zum
23. Juli d. J. zur Ausgabe. Dagegen werden vom 19. d. M.ab vorausfichtlich nur 5 Pfund Kartoffeln für Kopf und Woche
ausgegeben werden.

Eilenburg. Zur ſtädtiſchen Nahrungsmittel-
verſorgung. Von der Preisprüfungsſtelle wurden wieder
rerſchiedene Aenderungen in der Lebensmittelverſorgung ge-
troffen. Es werden wöchentlich nur noch 6 Pfund Kar-
toffeln für die Perſon verabfolgt, was als durchaus un-
zureichend bezeichnet werden muß. Bei dieſer Verteilungs-
menge glaubt man mit den vorhandenen Vorräten bis in den
Juli hinein bis zur Ernte der neuen Frühkartoffeln auszu-
kommen. Eine Ergänzung durch Erhöhung der Brotrationc
iſt vorerſt nur in einer „beruhigend wirken ſollenden“ Erklä-
rung an die hieſigen Zeitungen in Ausſicht geſtellt worden.
Es wird hoffentlich nicht erſt des entſchiedenen Nachdrucks der
arbeitenden Bevölkerung bedürfen, dieſe Zuſage auch in die
Tat umzuſetzen! Jn der Fleiſch verſorgung hat der
Viehhandelsverband den Erwartungen nicht entſprochen. Das
für Eilenburg ausgeſetzte Schlachtviehkontingent konnte nur
zu einem Fünftel geliefert werden, weshalb die für die Perſon
berechnete Fleiſchmenge natürlich weſentlich verringert werden
mußte. Wenngleich für die nächſten Wochen eine größere An-

ahl ſchlachtreifer Schweine zur Verfügung ſteht, werden die
Fleiſchrationen doch auf der jetzt zugeteilten Höhe gehalten
werden müſſen. Haben doch bis jetzt viele Fleiſchmarken nicht
einmal umgeſetzt werden können, und zahlreich Familien
wochenlang kein Lot Fleiſch auf dem Tiſche gehabt! Zuſtände,
die jedenfalls die Geduld auf eine recht harte Probe ſtellen.

Wie ſehr die unteren ausführenden Organe von den Ver-
fügungen der übergeordneten Jnſtanzen abhängig ſind, beweiſt
die Verſorgung der hieſigen Einwohnerſchaft mit Butter.
War es bislang hin und wieder möglich, ein halbes Pfund pro
Perſon verabfolgen zu können, ſo iſt das durch die Bundesrats
verordnung vom 8. Juni über die Verteilungsregelung von
Butter, Fett und Oel in Zukunft unmöglich. Dieſe Verord-
nung regelt die Lieferungspflicht der Milchproduzenten an die
Molkereien, und die Lieferung der Molkereien ihrer Produkte
an die Kommunalverbände und die betr. Reichszentrale. Nach
den bisherigen Beſtimmungen waren zur Lieferung an die
Zentrale von 15 Prozent ihrer Produktion nur die Molkereien
verpflichtet, die über 500 000 Liter Milch verarbeiteten; jetzt
iſt dieſe Verpflichtung auf 50 Prozent und auf alle Betriebo
ausgedehnt, die über 50 000 Liter verarbeiten. Soweit durch
dieſe Maßnahmen eine gleichmäßige Verbrauchsregelung überdas ganze Reich angeſtrebt werden ſoll, läßt ſich dagegen durch

aus nichts einwenden.
Wenn in der feſtgelegten Menge von 125 Gramm pro Woche

und Perſon der ganze Bedarf an allen fetthaltigen Stoffen
und Nahrungsmitteln enthalten ſein ſoll, ſo muß das als völlig
unzulänglich bezeichnet werden! Auch muß entſchieden ge-
fordert werden, daß der geringere Verbrauchs wert der Mar-
garine gegenüber guter Butter bei der Bezugsmenge in An-
rechnung kommt, denn bei dem nur noch geringen Preisunter-
ſchiede würden die Abnehmer von Margarine in unverant-
wortlicher Weiſe benachteiligt werden! Die Ortsbehörden
ſind ſcharf angewieſen, jeden Zugang an Butter ſtreng zu über
wachen, wobei aber immer noch die Möglichkeit offen bleibt,
daß diejenigen, die Zeit und Gelegenheit dazu haben, ganze
ländliche Gebiete abzuklappern, auch ferner noch „in Butter
ſchwimmen“ können!

Für die nächſte Zeit gelangt durch die Stadt Schweine-
ſchmalz zum Vertrieb; auch dem Konſumverein ſind 16
Zentner überwieſen. Der Preis beträgt jedoch 4 Mk. für das
Pfund; doch iſt zu bemerken, daß das „Kunſtfett“, wie es auch
in verſchiedenen hieſigen Geſchäften zum Preiſe von 3,80 Mk.
für das Pfund verkauft worden iſt, bei der chemiſchen Unter-
ſuchung ergeben hat, daß es zu 48 Proz. aus Waſſer, 16 Proz.
Kartoffelmehl und nur dem Reſt aus fettartigen Stoffen be-
ſteht. Auch Erbſen, Graupen und Grieß ſollen
Ende dieſer Woche auf neuausgegebene Bezugsſcheinheftchen
zur Verteilung gelangen. Dem Beſchluſſe des Delitzſcher Kreis-
ausſchuſſes, den Höchſtpreis für Eier auf 20 Pf. feſt
zuſetzen, iſt die Preisprüfungsſtelle beigetreten.

Zum Einkochen von Früchten ſtehen für die Stadt Eilen-
burg nur 136 Zentner Zucker zur Verfügung, weshalb
äußerſt ſparſam damit umgegangen werden muß. Die Preis-
prüfungsſtelle hat ſich die Berechtigungserteilung von Zucker
zu dieſem Zwecke an die einzelnen Bewerber vorbehalten.
Dieſelbe Knappheit gilt in bezug auf Brennſpiritus.
Ganze 500 Flaſchen ſind der Stadt von den Zentralſtelle über-
wieſen worden, von denen 400 auf Ausweis an Bedürftige für
55 Pf. und 100 zum Preiſe von 1,50 Mk. ausſchließlich Flaſchen-
pfand abgegeben werden. Wenn dieſes Kontingent für die
nächſten Monate nicht beträchtlich erhöht wird, werden die zahl-
reichen Heimarbeiter, die durch die Petroleumnot in ihrer Er-
werbstätigkeit ſtark beeinträchtigt waren und auf behördliche
Veranlaſſungen hin ſich der Spiritusbeleuchtung zugewandt
haben, auch künftig wieder „im Dunkeln“ ſitzen!

Eisleben. Weniger Kartoffeln. Von heute an bis
auf weiteres dürfen auf jede Kartoffelkarte, obgleich ſte über
7 Pfund lautet, nur 5 Pfund Kartoffeln abgegeben
werden. Die Maßnahme iſt nötig geworden, um eine vorüber
gehende Stockung in der Kartoffelzufuhr nicht zur Kartoffel-
knappheit führen zu laſſen.

Eſperſtedt. Die Gründung der SBrdölgeſell-
ſchaft wird im Kölledaer Anzeiger als unrechtmäßige Speku-
lantenmache hingeſtellt. Die Zahlen ſtehen nur auf dem Pa-
piere, da die Mächtigkeit der Erdöllinien, die zu wünſchen übrig
läßt. für ein Betriebekapital von 1 Million Mark keine Ver-
zinſung bieten. So iſt auch bezüglich des Erdölfundes bei der
Teichmühle in Etzleben zu bemerken, daß dieſer den gehegten
Erwartungen nicht entſpricht. Die in 175 bis 176 Meter er-
bohrte Erdölſchicht hat ſich nicht als produktiv erwieſen, wie
der Fachmann ſich ausdrückt. Darf dieſer Mißerfolg auf plan-
loſe Auswahl des Bohrpunktes zurückgeführt werden, ſo gilt
für Eſperſtedt die Ausſichtsloſigkeit für das ganze Unter-
nehmen.

Naumburg. Eiſenbahnertod. Auf dem Hauptbahn-
hofe zu Naumburg wurde Sonnabendnacht kurz nach 3 Uhr der
Hilfsrangierer Reinhold Pförtſch überfahren. Der Ver-
unglückte ſtarb an ſeinen Verletzungen.

Erfurt. Kino und Schule. Der Magiſtrat hai be-
ſchloſſen, für die ſtädtiſchen Schulen ein Lichttheater ein-
zurichten. Die preußiſche Staatsregierung hat zu den Koſten
einen erheblichen Betrag beigeſteuert. Das- Lichttheater wird
für die einzelnen Klaſſen kinematogravhiſche Aufnahmen von

R. F. E. K. Derartige geringfügige Schenkungen brauchen
nicht ſchriftlich abgeſchloſſen zu werden; ſie gelten auch, wenn
ſie mündlich bewirkt wurden, ſofern Zeugen dafür da ſind oder
ſie ſonſt bewieſen werden können. Das Geſchenkte kann von den
Erben des Schenkgebers auch nach deſſen Tode nicht zurückver-
langt werden.

*—W———

(Trust- und schleuderfrei.)



Aus den Gerichtsſälen.
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Der Privatſekretär r mußte
vor dem Schöffengericht
einmal Termin ſtattg
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ſeinen Bildern im Kreiſe von Bekannten und will dann auf den
menſchenfreundlichen Gedanken gekommen ſein, anderen, die ſich
in gleicher Lage befänden, zu helfen. Er ſetzte ſich mit einer hieſigen Zeitung in Verbindung, die dann auch eine kurze Notiz
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waren. Dieſer Mann ließ dann gegen eine Entſchädigung von
10 Mark Nachforſchungen nach ſeinem Sohne anſtellen, die an
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Der Angeklagte bittet um Freiſpruch, da er ſich keines Betruges
ſchuldig gemacht habe.

Nach langer Beratung verkündet das Gericht abends gegen ſechs
Uhr das Urteil. Es lautet auf einen Monat Gefängnis
wegen Betruges. Es läge ein rechtswidriger Vermögens
vorteil vor. Heinert habe wohl gewußt, daß ſeine Angaben,
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Romantisches

Walhaſſa- Theater J
Heute, Montag, zum 1. Mal„Der Trompeter von Säkingen“

hauspiel mit Ges
Musik von H. Brenner u. Viktor

Gesangs-Einlagen aus der Oper:
„Alt Heidelberg, du ſeine, du Stadt an Ehren reich3. Bild „Ihr heisset mich willkommenC Bild: „Behüt dich Gott, es wär so sehön sowesen“.
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Neesler.

Im 1. Bild:

Marke Wascehbär
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Volkspark
NMorgen, Dienstag 20. Juni abends 8 Ubr:
Gr. Walzer-u. Potpourri- Abend

ausgeführt von der Halleschen Bergkapelle.
Zu zahlreichem Besuohe ladet höflichst ein

Burg
getr.
27.

Die Geschäfſtsleltung.

S

Pfälzer Schiessgraben
raguen: Gr. Frei- Konzert.
Ergebenst ladet ein Karl Henkelmann.

Schulhücher Bad Wittekind.

Mitglieq d. R. -Voereins. J

Zeitungs
Amſchläge

mit Vordruck für Einſchreiben der
Adreſſen

zum Verſand des

Volksblattes
ins Feld liefert 100 Stck. zu 1 Mk.

50 Stück zu 50 Pfg.

Verlag Volsblotto an

Der Beſtellung wolle man den
Betrag in Briefmarken und wenn
die Zuſendung nicht durch die
Austräger ſondern per Poſt
erfolgen ſoll, bei 100 Stck. 10 Pf.,
bei 50 Stck. 5 Pfg. extra für Porto
beifügen.

Wer Angehörige im Felde hat,
werfe das Volksblatt, nachdem
es geleſen iſt, nicht achtlos bei
Seite, ſondern ſende es dieſen.
Bei täglicher Verſendung koſtet es
kein Porto und bereitet den An
gehörigen große Freude, erfülltalſo einen vielfachen Zweck.

Arbeitsmarkt
Kräftige

Fräurheſter:
werden eingeſtellt Bauſtelle

Müblgraben, am Jägerplatz.

An unſere werten Kunden!

Die durch den Bundesrat in der Bekanntmachung
über die Regelung des Verkehrs mit Web-, Wirk-
und Strick- Waren für die bürgerliche Bevölkerung
angeordnete Jnventur iſt beendet.
Jnventur aufzunehmenden Warengattung iſt bis zum
1. Auguſt der fünfte Teil zum Verkauf ohne Bezugs-
ſchein freigegeben. Anſere Warenvorräte ſind in allen Ab-
teilungen ſo umfangreich, daß wir allen Anforderungen
unſeres großen Kundenkreiſes gerecht werden können.

Brummer K Benjamin
Große Alrichſtraße 22/23.
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empfiehlt die m 20. 19Volksbuchhandlung, e Dre t
Halle a. d. S., Harz 42/44.
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Eintrittepreis 85 Pfg.
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(Qpereotten Abench)

vom Stadttheater-Orchestor.
Eintrittepreis 35 Pfg.

pro Person.

Soeben erſchienen

G6Wwerksehaften.
ewrachtungen und Dederlegangen

während de; Weltbrlege:

von Adolf Braun,
Broſch. 1.50 M., Geb, 2.00 M.

Zu beziehen durch die

Volkshuchhancdlung,
Halle (S)., Harz 4244.

Die Austräger des Volksblattes
nehmen Beſtellungen entgegen.
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C. F. Ritter,
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Grudeöfen verkauft billig [990
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Telephone: 1274

an nes

Größte
Auswahl

„Iorſzee's
Große Alrichſtraße 58,

Pfund 660 9

Rotzungen Pfund 1ft. Keler n 5 Jarte ger Lachsheringe,

und 1275.

Für Dienstag empfehlen

n chelte
2 ber Fflute

Seger

Flschkonserven,

fäeiſch krische Seefſscheſ

wiign 135-
e Mund 30

billigſte
Preiſe.

Familien Nachrichten.

2 offnun ed vernichteterei v e a T beierdun in kreich mein gſtgeliebter, L ann,e e liebevoller, treuſörgender er, unſer guterSohn, Bruder, e Riese u. Onkel, der Reſerviſt

gn folgte ſeinem Bruder

V ws rnaten
mmendorf, Radewell, 18. Juni 1916.interdliebenen:v

Emma Kieso geb. Sohöne nebſt Tochter.
Wien War war dir das F Von uns geliebtes Herzt, r 7 rieten roßen SieWir baten K wer z tie h r n

993

k einentille n n t du gutes
merz!

Erde liegſt nun vebringt uns di a zurück. el
e ewig bleibet uns derRuhe ſanſt in fremder Erde

Hucar
er frük

wie in
ſuchunc
durch d
ville u
unglüch
Unterß



4 r

5.2 2 7 55

S

vBlicklich,“ rief Murat.

I dollr Vi

Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

„Det Hausmeiſter beteuert auf ſeinen Eid, daß Richard von
Huckarde erſt am heutigen Tage in die Burg gekommen, daß
er früher gar nicht habe hineinkommen können, ſchaltete hier
ſchüchtern der Unterſuchungsrichter ein.

Während Ermanns ſich dem letzteren zuwandte und auf
deſſen Mitteilung augenſcheinlich Gewicht zu legen im Be
griff war, rief Murat aus: „Der Hausmeiſter iſt ein Mit
ſchuldiger, den man, um ſicher zu gehen, gut täte, ebenfalls zu

ängen.
„Es iſt freilich ſehr möglich,“ bemerkte Ermanns, „daß der

Körder einen Zugang zu der Burg gefunden hat, ohne daß
;eſer Tropf von Hausmeiſter es merkte.
„Nun, dem ſei wie ihm wolle,“ ſagte Murat laut, „machen

Sie kurzen Prozeß mit dem Schurken, meine Herren. Der
Mörder geſteht, ich ſehe nicht ein, weshalb nicht binnen wenig
Tagen alle Förmlichkeiten erfüllt ſein könnten. Jch wünſche
das und hoffe innerhalb dieſer Friſt tut die Guillotine ihre
Pflicht an dieſem Huckardel“

„Huckarde?!“ rief hier eine wohllautende Frauenſtimme er
ſchrocken aus.

Alle wandten ſich und erblickten auf der Schwelle der Tür
des Saales, welche von des ermordeten Grafen Wohnzimmer
herführte, eine kleine ſchwarzgekleidete ſchmächtige Dame, die
jetzt eilig herantrat.

Es war die Gräfin von Epaville, die bei dem Großherzog
am Morgen dieſes Tages eine Audienz gehabt hatte und die er
ſelber ſich entſchloſſen nach der Rheider Burg zu geleiten, ſo
wohl aus einer Art menſchenfreundlicher Teilnahme für ſie.
wie in ſeinem Verlangen, ſich dort nach dem Stande der Unter
ſuchung ſich zu erkundigen. Es war natürlich, daß Murat, der
durch das Geſchenk der Rheider Burg an den Grafen von Epa-
ville unwillkürlich die erſte Veranlaſſung zu dem Tode ſeines
unglücklichen Günſtlings geworden war, ſich lebhaft für die
Amt ſuanmngg intereſſierte.

„Etww. Hoheit ſprachen den Namen Huckarde aus?“ rief jetzt
Madame d'Epaville aus den Zimmern kommend, wo man ſie
allein gelaſſen hatte bei der Leiche ihres Mannes.

„So heißt der Mörder Jhres Gatten, Madame,“ antwortete
der Großherzog.

„Unmöglich, Hoheit
„Er iſt der Tat geſtändig!“
„So iſt dies nicht Richard von Huckarde, ſondern ein anderer,

der den Namen führt
„Er nennt ſich Richard von Huckarde,“ bemerkte Ermanns,

„und wir haben die Jdentität ſeiner Perſon ermittelt.“
„Und der iſt geſtändig, den Grafen ermordet zu haben?“
„Sie hören es, Madame.“

„Es iſt unmöglich, Hoheit, ich wiederhole es. Jch kenne dieſen
Mann

„Sie kennen den Mörder?“
„Er iſt nicht der Mörder,“ verſicherte die Gräfin, „wann iſt

mein armer Mann ermordet worden?“
„Jn der Nacht von vorgeſtern auf geſtern!“
„Nun wohl, in der Nacht von vorgeſtern auf geſtern habe ich

neben dem Herrn von Huckarde in dem Poſtwagen geſeſſen,
welcher von Arnheim nach Weſel fährt.“

„Sacré mille tonnerres, die Geſchichte verwickelt ſich!“ rief
hier Murat aus.

„Können Sie das eidlich zu Protokoll geben, Madame?“ fragte
Ermanns.„Mit zehn Eiden, Monſieur,“ beteuerte eifrig dic kleine

Gräfin. J.„So ſind wir allerdings auf einer ganz falſchen Fährte,“ be-
merkte der Volizeibeamte.

„Das heißt,“ fiel der Großherzog ein, „wenn Madame ſich
nicht in der Perſon irrt. Wo iſt dieſer Menſch?“

„Er wird unten von meinen Leuten bewacht,“ verſetzte der
Polizeibeamte.

„Herauf mit ihm! Laſſen Sie ihn heraufkommen; augen-
„Wir werden ſehen, woran wir uns zu

halten haben
Ermanns eilte hinaus, und nach wenigen Augenblicken ver-

nahm man die Schritte mehrerer Männer im Korridor. Die
eskortierenden Gendarmen blieben hier zurück; Ermianns trat
mit Richard von Huckarde in den Saal.

Murat hatte unterdes der Gräfin einen Wink gegeben, ſich in
eine der tiefen Fenſterbrüſtungen zu ſtellen, wo ſie den Blicken
des Eintretenden verborgen war.

Der junge Mann machte dem Großherzog eine ruhige und
faſt ſtolze Verbeugung, welche Murat nicht erwiderte.

„Sie haben den Grafen von Epaville ermordet?“ fragte
Murat wie drohend ihm entgegentretend.

„Jhre Beamten, Hoheit,“ verſetzte Richard mit einem faſt
höhniſchen Lippenzucken, „haben in mir den Mörder erkannt.

„Und Sie geſtehen
Richard verbeugte ſich.
Murat rief jetzt den Namen der Gräfin. Dieſe trat einen

ritt vor. ßm von Huckarde,“ ſagte ſie, „was in aller Welt kann Sie

bewe 7 W Sie G
„Madame Sie„Jch bin's, Herr von Huckarde hier, zu Jhrem Glücke, Sie

ſpielen ein verwegenes Spiell Erklären Sie mir
„Es war kein Spiel, Madame es war mir bitterer Ernſt!

agte Richard zu Boden blickend.f ger r in der Tat der Menſch, welcher Jhr Reiſegenoſſe
war in der Nacht, in welcher das Verbrechen begangen wurde,
Frau Gräfin?“ fragte jetzt Ermanns, da Murat ſchweigend und
mit gerunzelter Stirn auf die Gruppe ſchaute.

„Von fünf Uhr abends, die ganze Nacht und den folgenden
Tag hindurch iſt er keinen Augenblick von meiner Seite ge
kommen,“ antwortete die Gräfin

„Was genau mit der Ausſage des Hausmeiſters ſtimmt, daß
er erſt heute morgen hier eingetroffen,“ ſchaltete ſchüchtern der
Unterſuchungsrichter ein.

„Warum belogen Sie die Juſtiz, mein Herr?“ fuhr hier
at barſch den Gefangenen an.Nu W ich belog ſie nicht, ich erfüllte nur den Wunſch

derſelben. Sie ſah in mir einen Mörder
„Sie mußten einen Beweggrund haben zu Jhrem Benehmen.
„Allerdings mehr als einen.
Und dieſe Gründe waren fuhr Murat fort.ywin Sie an, Hoheit, daß ich das Leben abwerfen wollte,

weil das Leben für mich keinen Wert mehr hat.“
„Und was macht Sie ſo unglücklich?“ fuhr Murat in ſeinem

Verhöre fort.
„Jch bin verlaſſen und arm.
„Aber ein Mannl!“
„Jch glaube, das habe ich gezeigt.
„Gezeigt, wieſo? wann?“J de ch Jhrer Guillotine ausgeſetzt, um andere davon

1oszukaufen, die ich für unſchuldig halte!
„Behaupten Sie, die Ritterhauſen ſeien unſchuldig?
„Ja, Hoheit.“
„ünd was wiſſen Sie davon?

Unterhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblaftes.

„Jch kenne ſie und ich habe dieſe Ueberzengung.“
„Ach gehen Sie zum Teufel man wird ſich viel kümmern

um Jhre Ueberzeugungl“
Murat wandte ſich ab. Er warf einen fragenden Blick in

Ermanns Züge.
„Hoheit,“ ſagte dieſer, „auch ich habe faſt dieſe Ueberzeugung.

Den Untergang des alten Huckarde hat uns dieſer Herr, ſein
Sohn, ſehr glaublich zu erklären gewußt, und was den Mord des
Grafen von Epaville angeht, ſo iſt auch in dieſer Beziehung
a anfangs ſehr feſtſtehende Ueberzeugung wankend ge-
worden.“

„Sacré mille tonnerres das junge Mädchen hat in
meiner Gegenwart dem Grafen prophezeit, er werde hier um-
kommen!“ fiel der Großherzog zornig ein. „Wenn das ſie nicht
verdächtig macht, ſo habt Jhr Herren von der Juſtiz eine andere
Logik als ich!“

Ermanns widerſprach nicht. Er blickte ſchweigend auf den
Unterſuchungsrichter.

„Aber meinethalben vorausgeſetzt, Jhr ſchafft mir den
Deſerteur herbei,“ rief Murat, ungeduldig mit dem Fuße
ſtampfend, aus. „Wozu bezahle ich Eure Spürhunde? Wes-
halb bringen ſie ihn nicht herbei?“

„Wir haben denſelben in den Muſterrollen ſeines Regiments
ermittelt. Nach den Angaben des Hausmeiſters und der Sibylle
Ritterhauſen über ſein Aeußeres muß es derſelbe Mann ſein,
der unlängſt aus Düſſeldorf deſertiergüſt. Er war Sergeant
und in Holland angeworben, aber cher Herkunft. Sein
Name war Johannes Schwarz. So hak er ihn wenigſtens ein-
tragen laſſen.“
e „Da habt Jhr viel!“ ſagte der Großherzog mit verächtlichem
Lone.

„Nun,“ fuhr er dann fort, „Monſieur Ermanns, ich gebe
Jhnen auf, dieſem Herrn, der die Juſtiz belügt, eine Polizei-
ſtrafe zu diktieren. Unterſuchen Sie weiter, und vor allem,
ſchaffen Sie mir den Deſertenr herbei. Adieu Wenn es
Ihnen gefällig iſt, Madame,“ wandte er ſich dann an die Gräfin,
„ſo bringe ich Sie jetzt zur Stadt zurück.“

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Die geheimnisvolle Göttin.

Der Vorw. teilt mit: Die Herkunft der vom Berliner Muſeum
erworbenen altgriechiſchen Göttin war bisher nicht bekannt-
gegeben. Ein Schleier umgab die marmorne Hoheit: „Nie
ſollſt du mich befragen“. Der Direktor Dr. Wiegand hat in der
Generalverſammlung der Freunde antiker Kunſt denen die Auf-
bringung der Ankaufsſumme weſentlich zu danken iſt, ihre Ge-
ſchichte erzählt. Sie iſt abenteuerlich genug.

Die Statue wurde an der Stätte einer griechiſchen Kolonie
der Südküſte Unteritaliens gefunden und von ihrem erſten
Beſitzer über Marſeille nach Paris gebracht, d. h. geſchmuggelt,
da die Ausfuhr ſolcher Kunſtwerke in Jtalien verboten iſt.
Dort wurde ſie in einem bekannten Antiquariat aufgeſtellt. Es
gelang ſchon damals einem Vertrauensmann der Berliner
Muſeen, ſich zum ſtillen Mitbeſitzer zu machen. Die hervor-
ragendſten amerikaniſchen Antikenhändler wie die Freunde
des Louvremuſeums wetteiferten in ihren Angeboten. Ganz
Paris ſtrömte im Sommer 1914 zur Göttin, um ihr zu hul-
digen. Mit Rothſchilds Unterſtützung ſollte bereits eine natio-
nale Subſkription eröffnei werden. Da leate ſich die Direktion
des Louvre ins Mittel und beſchlagnahmte die Göttin Höhe-
punkt des 2. Aktes in der dankbarſten aller Operetten, die uns
hoffentlich nicht vorenthalten wird). Der Paragraph, auf den
ſich die Louvreherrſchaften beriefen, ſtammt offenbar aus der
franzöſiſchen Revolution und muß jedem Sozialiſten ſympathiſch
ſein: hervorragende Kunſtwerke können auch dann vom Staaie
beſchlagnahmt werden, wenn ſie nicht einheimiſchen Urſprungs
ſind.

So war die Ausſicht, die Göttin für Berlin zu erwerben,
außerordentlich gering geworden, dazu brach der Krieg aus.
Jndeſſen ließ ſich der Vertrauensmann der Berliner Muſeen
nicht abſchrecken. Es kam zu einem höchſt intereſſanten, durch
zwei Jnſtanzen hindurch geführten ſehr koſtſpieligen Prozeß
gegen den Louvre und aus der zweiten Phaſe des Streites
ging der Louvre geſchlagen hervor. (Te Bourgeoisrepublik hat
offenbar nicht mehr den Mut, ſich zu Konfiskationen zu be-
kennen.) Die Beſchlaanahme wurde aufgehoben. Nun war
keine Minute zu verlieren, da zu befürchten war, daß der Louvre
das Urteil anfechten werde. Noch am gleichen Tage wanderte
die Götin in eine längſt vorbereitete kunſtvolle Verpackung und.
kam ſofort in einen eigenen Bahnwagen, der abends dem
Schnellzug nach Genf angehängt wurde. Daß dies alles trotz
der großen Kriegsverwirrung der franzöſiſchen Bahnen glatt
vor ſich ging, iſt nahezu als ein Wunder zu bezeichnen. Aber
auch in Genf wurde der Schatz nicht lange aufbewahrt, ſondern
an einen Ort gebracht, deſſen Einwohner von neutraleren Emp-
findungen gegen Deutſchland erfüllt ſind. Am 10. Dezember
1915 endlich gelangte die Göttin nach Berlin.

Direktor Wiegand hat dieſe wunderbare Geſchichte bisher ab
ſichtlich nicht veröffentlichen laſſen. Nachdem ſich aber heraus-
geſtellt habe. in wie brutaler Weiſe die „Beſchützer der Ziviliſa-
tion und der kleinen Nationen“ ſich an der wiſſenſchaftlichen
Stution der königlichen Muſeen beim Apollotempel von Didyma
an der kleinaſiatiſchen Küſte vergriffen hätten, indem ſie das
Ausgrabungshaus und mit ihm das benachbarke arme Griechen-
dorf Jeronda in Trümmeer geſchoſſen haben, habe er den Schleier
zarter Rückſicht über die Erwerbung der Göttin fallen laſſen.

Wunderbar wie eine Legende iſt dieſe Entführungsgeſchichte,
eine holde Epiſode in den Greueln dieſer Jahre. Aber das
Wunderbarſte iſt und bleibt doch die Göttin ſelbſt, ein Wunder
an Schönheit und ohnegleichen in der antiken KHunſt.

Zur Reform des Kalenders.
Der Krieg hat uns eine Neuerung gebracht, die ſchon ſeit

längerem von verſchiedenen Seiten propagiert wurde, deren Ver
wirklichung aber bisher daran ſcheiterte, daß eine internationale
Vereinbarung zu ſchwierig erſchien: die Sommerzeit. Und
merkwürdig; ohne internationale Vereinbarung hat ſich die
Verbeſſerung gleichzeitig in faſt allen europäiſchen Kultur-
ländern durchgeſetzt, ſicher ein Beweis dafür, daß ihre Verwirk-
lichung auch ſchon früher erreichbar geweſen wäre. Das hebt
den Mut, guf einen anderen Vorſchlag zurückzukommen, der
nicht erſt ſeit Jahren, ſondern ſchon ſeit Jahrhunderten, in
einer ganzen Reihe von Variationen immer wieder aufgetaucht
iſt: die Reform des Kalenders. Es ſind nicht wenige Unzu-
träglichkeiten, die eine ſolche Reform als im höchſten Grade
wünſchenswert erſcheinen laſſen: die verſchiedene Länge der
einzelnen Monate, der ſtete Wechſel der auf ein beſtimmtes
Datum entfallenden Wochentage und endlich, als ſchlimmſtes
UNebel, das außerordentliche Schwanken des Oſter- und Pfingſt-
feſtes, unter dem ſowohl die Geſchäftswelt als auch der Schul-
betrieb ſtark zu leiden hat. So groß als das Bedürfnis nach
einer Kalenderreform, insbeſondere nach einer Fixierung der
beiden Feſte iſt, ſo ſchwierig erſchien es doch ſtets, die hierfür
nötige Verſtändigung der o amten Kulturwelt zu erreichen,
ohne die eine Reform nati h zu einem heilloſen Wirrwarr
im internationalen Eiſenbahn- und Geſchäftsverkehr führen
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würde. Ein Hindernis einer Reform waren auch religiöſe Be
denken, die hauptſächlich von katholiſcher Seite erhoben wurden,
während die evangeliſche Kirche, an erſter Stelle Luther ſelbſt,
ſich mehrfach zugunſten einer Feſtlegung des Oſter- und Pfingſt-
ſeſtes ausgeſprochen hat. Vielleicht wird der Krieg, der ja
mit ſo manchem althergebrachten aufgeräumt hat, auch hier
den Anſtoß zu einem kühnen Vorgehen geben.

Es iſt klar, daß diejenige Kalenderreform die größte Aus-
ſicht auf Durchführung hat, die an dem Beſtehenden am wenig-
ſten revolutioniert, die alſo unſere Einteilung des Jahres in
Wochen und Monate beſtehen läßt. Eine Reform, die beiſpiels-
weiſe an Stelle der Woche die Dekade (Spannraum von zehn
Tagen) ſetzen wollte, wäre von vornherein ausſichtslos. Unter
Anlehnung an von anderer Seite (Blochmann, Katzenſtein) ge
machte Vorſchläge ſcheint uns nachſtehende Reform diejenige
zu ſein, die einerſeits allen praktiſchen Bedürfniſſen genügt,
andererſeits jede überflüſſige Aenderung vermeidet.

Das Jahr zerfällt in vier Vierteljahre von je 13 Wochen oder
91 Tagen, »Jedes Vierteljahr beginnt mit einem Sonntage. Die
Monate Januar, 'April, Juli,' Oktober haben 31, die übrigen
30 Tage. Der überſchüſſige 365. Tag des Jahres wird zwiſchen
den 30. Dezember und den 1. Januar eingeſchoben; er trägt
keinen Wochennamen, ſondern heißt Silveſter. Der aller vier
Jahre einzuſchiebnde Schalttag wird zwiſchen den 30. Juni und
den 1. Juli gelegt und heißt Mittjahrstag. Das Hſterfeſt wird
ſtets am 23. März gefeiert, das Pfingſtfeſt dementſprechend am
12. Mai. Der heilige Abend fällt bei dieſer Regelung auf
einen Sonntag, das Weihnachtsfeſt auf einen Montag.

Die Vorteile einer ſolchen Regelung wären: Gleiche Länge
aller Vierteljahre. alſo gleiche Größe der auf dieſen Zeitraum
fallenden geſchäftlichen oder ſonſtigen Leiſtungen. Gleichviel
Werktage in jedem Monat, da die vier Monate mit 31 Tagen
einen Sonntag mehr haben als die anderen. Jedes Datum fällt
jahraus, jahrein auf denſelben Wochentag. Andererſeits wird
es für jeden nach einiger Uebung ein leichtes ſein, ſich auszu-
rechnen, auf welchen Wochentag ein beſtimmtes Datum fallen
muß, da die erſten Monate jedes Viertelſahres mit einem Sonn-
tage, die zweiten mit einem Mittwoch und die dritten mit
einem Freitag beginnen. Die Kalender brauchen nicht jedes
Jahr neu gedruckt zu werden; ein Kalender gilt für alle Zeiten.
Ebenſo können die Eiſenbahnfahrpläne für längere Zeit feſt-
geſetzt werden. Welche Vorteile die Feſtlegung des Ofter- und
Pfingſtfeſtes für die Geſchäftswelt bringen würde, braucht nicht
erſt dargelegt zu werden. Für den Schulbetrieb würde ſich dar
aus der ungeheure Vorteil ergeben, daß das von einem Oſterfeſt
zum anderen laufende Schuljahr ſtets gleich lang wäre, ſo daß
immer dasſelbe Penſum erledigt werden könnte. Jnsbeſondere
erleidet auch das letzte, für die Examina ſo wichtige Quartab
vor Oſtern keine Veränderungen. Es könnte noch fraglich er-
ſcheinen, ob man das Oſterfeſt beſſer auf den letzten März- oder
den zweiten Aprilſonntag feſtlegen ſollte. (Der erſte April-
ſonntag käme deshalb nicht in Betracht, weil dann gerade das
Oſterfeſt mit Wohnungs- und Perſonaländerungen zuſammen,
alſo in eine ſehr ungemütliche Zeit, fallen würde.) Für den
zweiten Aprilſonntag würde die günſtigere Jahreszeit. für den
Märzſonntag die Erwägung ſprechen, daß dadurch die Feiertage
beſſer auf die einzelnen Vierteljahre verteilt würden. Auch
würden die vierzebhn Tage dauernden Oſterferien in den Schulen
auf dieſe Weiſe zur Hälfte das erſte, zur Hälfte das zweite
Vierteljahr belaſten.

Man kann ſich nicht vorſtellen, welche ernſthaften Gründe
gegen eine, ſolche Kalenderveform geltend gemacht werden könn-
ten. Wenn es einerſeits gelang, den julianiſchen durch den
gregorianiſchen Kalender zu erſetzen, und alle Länder mit Aug-
nahme Rußlands für die Aenderung zu gewinnen, obwohl Ka-
mals die Verſtändigungsmöglichkeiten zwiſchen den Völkern
viel geringer waren und der neue Kalender zunächſt einen ſehr
ſtarken Eingriff in die Zeitrechnung bedeutete, ſo ſollte man
meinen, daß eine Kalenderreform in dem hier geſchilderten
Sinne ein verhältnismäßig leichtes Stück Arbeit ſei.

Bekämpfung des Alkohols in Schweden.
Dr. Jwan Bratt aus Stockholm ſprach im Landeshauſe auf

Einladung des Berliner Zentralverbandes zur Bekämpfung
des Alkoholismus über: Neue Wege der Regierung und des
Volkes in Schweden zur Bekämpfung des Alkoholismus. Das
bisherige Gothenburger Syſtem regelte und beſchränkte
den Ausſchank von Branntwein derart, daß ein glasweiſer Ver
kauf nur in den Städten, nicht aber auf dem Lande ſtattfand.
Er erfaßte aber nicht den Verkauf in Flaſchen, der deshalb in
Stadt und Land blühte. Das ſeit dem 1. Januar 1913 geſetzlich
teilweiſe eingeführte ſogenannte Stockholmer Syſtem
(Urheber und Leiter Dr. Bratt) beſchränkte auch den Flaſchen-
verkauf. Das ganze Land iſt in Kontrollbezirke eingeteilt.
Niemand erhält Branntwein in Flaſchen außerhalb ſeines Kon-
trollbezirks. Jeder Kauf wird in die perſönliche Ausweiskarte
des Käufers und in das Gegenbuch des Verkäufers eingetragen.
Dies Syſtem bewirkte in den drei Jahren ſchon einen Rückgang
der Trunkenheitsvergehen um 40 Prozent (von 17700 auf
11300). Fälle von Deliriumtremens ſanken von 623 (1913)
auf 362 (1915), die von den Bezirksärzten gemeldeten Fälle von
chroniſchem Alkoholismus von 500 auf 173 im Jahre. Jm Ver
kehrsweſen, im Hafen, auf der Straße, in der Familie, auf der
Arbeitsſtätte ſind die guten Folgen des Geſetzes auffallend.
Branntwein in der Flaſche hat aufgehört ein geiſtiges Getränk
von Bedeutung zu ſein, Bier und Kunſtweine ſind jetzt die
wichtigſten geiſtigen Getränke. Die demnächſt zur Verhandlung
kommenden Geſetzesvorſchläge befaſſen ſich deshalb mit diefen
Getränken. Seit dem 1. Januar 1916 iſt auch die Privateinfuhr
von Spirituoſen verboten.

„Vigilant.“
Aus dem Felde wird der V. Z. geſchrieben: „Dies Wort

habe ich erſt beim Militär kennen gelernt,“ ſagt jeder Heeres-
oangehörige mit Recht; denn wir wußten wohl, daß ſich einige
Detektivfirmen den Namen „Vigilanz“ beigelegt haben, wir
verſtehen auch den Sinn des Eigenſchaftswortes ſofort, aber er
iſt uns nen. „Vigilant“ iſt der geweckte, der intelligente Soldat,
der ſich in jedem Dienſt tanglich und umſichtig erweiſt und
anch darauf zu achten verſteht. daß er ſelber nicht zu kurz
kommt. Fremdwortjägern mag diefes Beiſpiel zu denken geben,
daß mancher Eindringling in unſerer Sprache ſich durch Wohl
klang und Lautmalerei zu empfehlen gewußt hat. Leicht und
gleitend rollen die zwei erſten Silben, und die dritte bringt
einen ſchneidigen, dabei gefälligen Abſchluß! Die Soldaten
ſprache hat ſich ganz gewiß nicht aus fremdwörtleriſchem Ehr-
geiz dieſes Ausdruckes bemächtigt, denn ſolche Regungen ſind
ihr bei ihrem ſonſt ſo urkräftigen Deutſch völlig fremd; und ſo
ſcheut ſie denn auch nicht derartige ſprachliche ungleiche Ver
bindungen wie jene die eine beſondere Schmeichelei bedeutet
„Du biſt ein vigilanter Hund!“ Dr. V. F.

Humor und Satire.
Aus der Rechenſtunde. Um den Rechenunterricht den Kindern

gut zu veranſchaulichen, werden Beiſpiele aus dem praktiſchen,
Leben genommen, die natürlich jetzt dem Kriege angepaßt ſind.
So fragt der Lehrer unter anderem: „Ein Ei koſtet 25 Pf., was
koſten ſechs Eier?“ „Soviel kriegt man ja gar nicht,“ iſt die
entrüſtete Antwort.
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lich“ bezeichnet werden.)

Halle und Saalkreis.
Halle, den 19. Juni 1916.

Teure Anzüge und Kleider gibt's ohne Bezugsſchein.
Bis zum 1. Auguſt dürfen nach der neuen Verordnung des

n über die Einſchränkung des Kleiderverbrauchs die
ändler nur 20 Prozent ihres Beſtandes verkaufen. Wer nach

dem 1. Auguſt Kleiderſtoffe braucht, muß die Notwendigkeit der
Anſchaffung nachweiſen und ſich einen Bezugsſchein ausſtellen
aſſen. Die Vorſchriften treffen aber nur für die Kleider
u, die die breite Maſſe des Volkes braucht.
er reichlich Geld hat, kann ohne Rückſicht auf den Kleider

nangel kaufen ſoviel er willl! Aus der Liſte der Gegenſtände,
zie auch nach dem 1. Auguſt ohne Bezugsſcheine zu,aufen ſind, wenn der angeführte Kleinhandelspreis oder me r

dafür bezahlt wird, erwähnen wir:
Rock- und Gehrockanzug von 75, Mk. aufwärts
Sack- und Sportanzug 60,
Rock und Gehrock. 47
Sackſacke 32,Weſte De 10, JBeinkleid 18,Winterüberzieher J ev 80, 2 2Sommerüberzieher. 65,
Damenmantel 60Jackenkleid 80,Waſchkleid 40 2Wollene Bluſe 4 15Waſchbluſe 19Wollenen Morgenrock 830,
Kleiderrock 25Damenhemd 650Herrenhemd 7,Damit iſt alſo reichlich Gelegenheit geboten, die Verordnung

über die Einſchränkung des Verbrauchs der Web, Wirk und
Strickwaren zu umgehen. Geriſſene Geſchäftsleute werden bald
ine Methode ausfindig machen, um einen ſchwungvollen Handel
nit „bezugsſcheinfreien“ Kleidern zu treiben, wie die Bäcker mit
„markenfreien“ Semmeln.

Erſatz für Seife.
Der Magiſtrat ſandte uns einen längeren Aufſatz über Mittel

und Wege, wie man Seife erſparen kann. Wir hatten zunächſt
gegen mancherlei in dieſem Aufſatz Bedenken. Da jedoch die
Seifennot ſo groß iſt, daß manche Familien ſich gar nicht mehr
zu helfen wiſſen, ſeien die behördlichen Ratſchläge hier doch voll
inhaltlich wiedergegeben. Es mag ſich jeder nach gewiſſenhafter
Prüfung daraus entnehmen, was er in dieſer Notſtandszeit für
gut hält:

1. Seit Februar 1915 wird mit Rückſicht auf das Knappwerden
der Seife in einer Kinderklinik (40 bis 46 Betten) und in der
Krippe (20 bis 40 Kinder) die Seife zur Reinigung der Kinder
nicht mehr benutzt. Einzige Ausnahme bildet die Montags
opfwäſche in der Krippe. Jn der Klinik wird auch hierfür

Seife nicht verwendet. Händewaſchen mit Seife nur bei älte-
ren, im Garten ſpielenden Kindern. Dagegen wird den Bädern
hypermanganſaures Kali zugeſetzt. Die einfachſte Vorſchrift
lautet folgendermaßen: Für 10 Pf. hypermangan-
ſaures Kali wird in einer Literflaſche gelöſt. (Die Flaſche
ſoll, um Jrrtümer zu vermeiden, mit der Aufſchrift „Aeußer

Von dieſer Löſung wird ſo viel dem
fertigen Bade zugeſetzt, daß das Waſſer ausſieht wie Kirſch-
limonade. Hat man es ein wenig zu ſtark gemacht, ſo wird
die Haut des Badenden, ſoweit ſie längere Zeit damit in Be
rührung geblieben, leicht bräunlich gefärbt, während das Geſicht,
das bloß kurze Zeit der Löſung ausgeſetzt war, dieſe Verände-
rung nicht zeigt. Nach wenigen Stunden iſt nichts mehr davon
zu merken. Bei Perſonen mit leicht übelriechendem Schweiß
iſt dieſe Stärkekonzentration geradezu zu wünſchen. Die ge-
nauere Verordnung lautet: Man laſſe ſich 25 Gramm des
Mittels abwiegen, löſe ſie in einer Literflaſche Waſſer
auf und gieße von der Löſung zum Säuglingsbade einen großen
Teelöffel (5 Kubikzentimeter), zum Bade eines älteren
Kindes zwei bis drei ſolche und dem eines Erwachſenen
einen reichlichen Eßlöffel zu. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein
in ſolchen Spuren reinigend wirkendes Mittel in konzentrierter
Löſung nicht getrunken werden darf. Es darf daher den
Kindern nicht zugängig ſein. Dagegen iſt es völlig unſchädlich,
wenn das Kind im Badewaſſer etwas ſchluckt.
Reibeflecke und Schwämme färben ſich nach einiger Zeit bräun-
Iich, ſind aber im ärztlichen Sinne ſehr viel appetitlicher und
fanitärer als ſonſt. da ſie durch dieſes Mittel von allen Schmutz
ſtoffen befreit werden. Unangenehmer iſt, daß die Badewannen
eine leichtbräunliche Färbung annehmen, die aus einer Mangan
verbindung beſteht. Dadurch, daß man die Flüſſigkeit in das
fertige Bad hineingießt, vermeidet man ſtärkere Färbung. Bei
Blechwannen iſt dieſer Niederſchlag ganz gleichgültig. Dorta er ſich durch einfaches Scheuern oder mit ein wenig Klee-

ſalg entfernen. Bei Porzellan bzw. Terrakottawannen iſt der
Beſchlag gleichfalls leicht abzuwiſchen. Nur bei Emaillewannen
achte man genau auf die vorgeſchriebene Anwendungsweiſe,
waſche etwa alle Vierteljahre ſchnell mit etwas Kleeſalz ab und
ſpüle ſofort nach. Mit demſelben Mittel kann man auch
Schwämme und Reibeflecke in wenigen Augenblicken weiß-
bekommen. Durch dieſen außerordentlich billigen Seifenerſatz
kann man in Kliniken und Krippen enorme Mengen Seife er-
gen aber auch im Haushalte wird manchem damit geholfen
ein.
2. Wenn man Talk, Volus oder ähnliche Silikate durch Binde

mittel zuſammenſchweißt, ſo läßt ſich die Maſſe in Stücke
preſſen, die ſich nach dem Ausſehen und in der Form von der
gewöhnlichen Waſchſeife nicht unterſcheiden, ſo daß alſo die
Suggeſtion vorhanden iſt, daß man Seife vor ſichhabe. Ein ſolches Präparat ſtellt die Frankfurter Hirſchapotheke
her, wobei die Silikate durch einen Pflanzenſchleim zuſammen
gehalten werden und wobei die reinigende Wirkung durch Zu
ſatz von Saponinen erhöht iſt. Wenn man mit einem der-
artigen Seifenerſatz, deſſen Beſtandteile in Deutſchland jeder
zeit reichlich vorhanden ſind und der abſolut fettfrei iſt, ſich
z. B. die Hände wäſcht, ſo bekommt man auf den Händen
ſcheinbar einen ſchaumartigen Ueberzug, der nach einiger
Reibung mit Waſſer wird; die Hände werden dann
ebenſo rein wie nach Gebrauch der richtigen Seife. Dieſer
Ueberzug iſt aber kein richtiger Schaum, ſondern ein weißlicher
Brei, der zahlreiche Kriſtalle enthält. Der Seifenerſatz hat den
Vorzug, nicht abzubröckeln, wenn er nicht ſehr ſtark durchnäßt
wird. Ferner iſt er außerordentlich ſparſam, da Stücke in der
gewöhnlichen Seifenform im Gewicht von etwa 100 Gramm nach
14tägigem Gebrauch kaum abnahmen; ein weiterer Vorzug iſt
die Billigkeit, da ſich ein Stück wie das genannte auf etwa 20 Pf.
ſtellt. Allerdings macht bei fortgeſetztem Gebrauch der Seifen-
erſatz die Haut etwas trocken, jedoch iſt er bisher wochenlang
auch von empfindlicher Haut ohne jeden Nachteil ertragen wor-
den. Selbſtverſtändlich iſt er auf behaarter Haut, insbeſondere
der Kopfhaut, nicht anzuwenden, ebenſowenig eignet er ſich
zum Raſieren. Ein kleiner Nachteil iſt ferner das Schmutzig-
werden des Waſchwaſſers und Flecke, die der Brei auf Stoffen,
z. B. Kleidern, macht; dieſe können jedoch ohne weiteres voll
kommen durch Bürſten entfernt werden. Der Anwendungs-
kreis des Seifenerſatzes iſt bisher nicht auf die Wäſche aus
gedehnt worden; durch die mechaniſchen, in dem Erſatz ent
haltenen Mittel wird vielleicht die Wäſche auf die Dauer be-
ſchädigt. Der Seifenerſatz hat ferner die Fähigkeit, Medika-
mente, ſogar in Löſungen, aufzunehmen. Es können bis zu
einem gewiſſen Prozentſatze Schwefel, Salizylſäure und deren
Salze, Naphthol, Teer, Sublimat uſw. inkorvoriert werden.
Aber auch ohne die Medikamente eignet ſich die Seife in hervor-
ragender Weiſe zur Entfernung von Schuppen auf un be-
haarter Haut, eine Eigenſchaft, die namentlich für die Behand-
lung der Pforiaſis wichtig iſt. Es iſt hiernach kaum nötig her-
vorzuheben, daß bei ſolcher Haut, bei der mechaniſche Alterna

tionen vermieden werden müſſen der Seifenerſatz keine An
wendung finden darf, z. B. bei Ekzemen.

3. Seit mehr als zehn Jahren wird im rn grirund im Haushalt eines Arztes das ſog. Blitz-Blank-
Pulver (das ſonſt zum Puten und Scheuern beſtimmt iſt
zur gründlichen Reinigung der Hände benutzt; es reinigt dur
ſeine mechaniſche Wirkung beſſer als Seife und koſtet ſehr
wenig.

Jnvalidenrente bei Lazarettbehandlung.
Es iſt uns mehrfach bekanntgeworden ſo wird uns aus

dem Arbeiterſekretariate geſchrieben daß die Landesverſiche
rungsanſtalt Sachſen Anhalt die Meinung vertritt, daß die
Lazarettpfleglinge nicht ohne weiteres und nicht in allen Fällen
als invalid im Sinne der Reichsverſicherungsordnung gelten
und ſomit nicht in allen Fällen Anſpruch auf die Leiſtungen der
Jnvalidenverſicherung hätten. Jn dieſem Sinne ſind z. B. von
der r r r mehrfach die Aerzte belehrt worden.
Dieſe Anſicht der Verſicherungsanſtaltiſt aber
irrig. Nach wiederholten Entſcheidungen (vgl. Arbeiter
verſorgung 1916, S. 301) iſt bei Krankenhaus und Lazarett-
verpflegung immer und in jedem Falle Jnvalidität anzu
nehmen, die unter den ſonſtigen Vorausſetzungen zum Bezuge
der Rente berechtigt. Iſt die Jnvalidität vorausſichtlich einedauernde, ſo muß die Rente vom Tage des Eintritts der Er
werbsunfähi -feit an (alſo der Verwundung uſw.) gewährt
werden. Jnvalidität aber n eine nur vorübergehende, ſo wird die Rente (in dieſem Falle heißt ſie
Krankenrente) vom Beginn der 27. Woche der Erwerbsunfähig-
keit an gewährt. ei nachgewieſener Krankenhaus oder
Lazarettbehandlung ſollte die Forderung nach weiteren ärzt-
lichen Gutachten über den Grad der Erwerbsunfähigkeit alſo
erlaſſen werden, da ſtets volle Erwerbsunfähigkeit beſteht.

Auf dem ſtädtiſchen Lebensmittelmarkte gab es auch heute
noch Eier auf Lebensmittelſchein a 22. Außerdem war Käſe,
das halbe Pfund für Mk ſowie bei dem Transport an
ebrochene Ware, das Pfunde für 50 Pf., zu haben. Neu
at die Stadt ſchwedi Sahne, die Flaſche zu 1,15 Mk., be

ſchafft. An Gemüſe gad es Wirſingkohl, das Pfund für 20 Pf.,
und Weißkohl, das Pfund für 15 Pf., Karotten, das Bund für
15 Pf. Plockwurſt iſt an allen Fleiſchtagen, das Pfund für 3,70
Mark, zu haben. Am Sonnabend war die Nachfrage nach Kar-
toffeln ſehr ſtark. Als Schluß der Verkaufszeit war 2 Uhr feſt
geſetzt, es wurde jedoch bis 4 Uhr verkauft; aber immer neue
Scharen Käufer rückten heran. Auch heute ſtanden von früh an
ſchon Hunderte von Frauen und warteten auf Abfertigung.
Wie uns mitgeteilt wird, kann die Verwaltung ſich dieſen plötz-
lichen Andrang nicht erklären. Sind doch auf dem Schlachthofe
bis zum letzten Tage noch täglich über 1000 Zentner
an Händler abgegeben worden. Sollten hier Kräfte am
Werke ſein, die auf Preiserhöhung rechnen? Da ſollte doch
einmal eine genaue Kontrolle der abzuliefernden Abſchnitte
der Kartoffelkarten vorgenommen werden, um etwaigen Treibe-
reien entgegenzuwirken. Die Hausfrauen ſollten ſich auch
nicht ſo glatt abweiſen laſſen, wenn Händler jetzt plötzlich keine
Kartoffeln haben wollen. Die Lieferungskreiſe erfüllten, wie
wir hören, auch nicht ihre Verpflichtungen voll gegenüber der
Stadtverwaltung. Soll doch ein Lieferungsverband jetzt noch
mit über 15000 Zentnern Kartoffeln im Rückſtande ſein.
Hoffentlich hat die Verwaltung Vorſorge getroffen, daß bei
etwaiger Kartoffelknapheit Erſatzwaren, als Reis und Hülſen
früchte, in genügender Menge zur Verfügung ſtehen.

Die Eiernot. Da die Abgabe von Fleiſch am Sonnabend
eingeſchränkt war, begannen die Hausfrauen auf den Einkauf
anderer Waren noch größeren Wert als ſonſt zu legen. Be-
ſonders Eier wurden begehrt. Trotzdem in den Geſchäften ein
Ei 22 Pf. koſtete, waren Hunderte von Frauen auf dem Hall-
markte bemüht, in den dortigen Geſchäften Eier zu erſtehen.
So ſah man denn am Sonnabend bis in die Abendſtunden
hinein dort Hunderte von Frauen in langen Reihen ſtehen, die
der Abfertigung warteten. Die Eiernot wird mit dieſen An
ſammlungen zu einem ſehr bedenklichen Kapitel. Anderwärts
ſind Höchſtpreiſe bis zu 20 Pf. für das Stück feſtgeſetzt;
hier hat man keine Höchſtpreiſe, aber trotzdem ſchafft der gelobte
freie Handel keine Eier heran. Der freie Handel verſorgt eben
zunächſt im großen die Geſellſchaften, die jetzt daran ſind, die
Eier aufzukaufen und einzulegen, damit ſie ſpäter noch höheren
Profit bringen.

Kartoffeln dürfen bis auf weiteres nur auf den jeweilig
geltenden Abſchnitt der Kartoffelkarte verabfolgt werden. Ab
gabe für mehrere Wochen iſt nicht zuläſſig.

Wucher mit Graupen. Nach Mitteilung der Graupen-
Zentrale werden teuere Gerſtengrützen und Graupen in e
widriger Weiſe hergeſtellt und in den Verkehr gebracht. Dana
verkaufen Landwirte, die nach der Gerſtenverordnung vom
22. Juni 1915 für ihren eigenen Betrieb freigegebene inländiſche
Eerſte an Mühlen. Die daraus bergeſtellte Gerſtengrütze und
Graupen wandern als verkehrs- und beſchlagnahmefreie Ware
durch mehrere Hände und erreichen dabei übermäßige Preiſe.
Die von der Graupen- Zentrale für den Verkauf an Verbraucher
feſtgeſetzten re betragen: Für Grütze und Graupen Nr. 6
40 Pf. das Pfund, Nr. 5 42 Pf. das Pfund, Nr. 4/3 43 Pf. das
Vfund, Nr. 2/1 45 Pf. das Pfund und Nr. 0--6/0 49 Pf. das Pfd.
Trotz dieſer Höchſtpreiſe hat die Preisprüfungsſtelle Berlin feſt
geſtellt, d Graupen zu dem Wucherpreiſe von 1 Mk. für das
Pfund verkauft werden. Hoffentlich wird bald bekanntgegeben,
welche Strafen die ſtraffälligen Landwirte und Verkäufer er
halten haben.

Zur Ausnutzung der Obſternte. Der amtliche Nachrichten
dienſt für Ernährungsfragen ſchreibt: „Bei der in dieſem
Jahre vorausſichtlich reichen Obſternte iſt es die Pflicht einer
jeden deutſchen Hausfrau, möglichſt viel Obſt und Obſtmus ein
zukochen. Die Landwirtſchaftskammer für die Rheinprovinz
hat daher ein Flugblatt herausgegeben, das praktiſche
Leitſätze über das Obſteinkochen enthält. Die Be
achtung dieſer Leitſätze ermöglicht die Herſtellung haltbarer
Obſterzeugniſſe auch ohne Zuckerzuſatz. Das Flugblatt wird
Intereſſenten auf Wunſch von der Landwirtſchaftskammer in
Bonn, Bismarckſtr. 4, koſtenlos überſandt.“ Soll die tatſäch-
lich reiche Beerenernte der deutſchen Hausfrau zugute kommen,
dann müſſen vor allem hillige Preiſe hergeſtellt werden!
Die heutigen Preiſe für Kirſchen und Erdbeeren ſind für Ar
beiterfrauen nicht erſchwinglich.

Nahrungsmittelvergehen. Der Bäckermeiſter Karl Land
graf, Burgſtr. 18, iſt durch rechtskräftiges Urteil des Schöffen
gerichts Halle vom 13. Mai 1916 wegen verweigerter Abgabe
von Lebensmitteln (Vergehen gegen S 5, 18 der Bundesrats
bekanntmachung vom 81. März 1915) zu 15 Mk. Geldſtrafe,
hilfsweiſe 3 Tagen Gefängnis verurteilt.

Zur Vermeidung unnötiger Steuerreklamationen wird
amtlich darauf hingewieſen, daß die Einkommenſteuer von den
zum Kriegsdienſt eingezogenen Steuerpflichtigen (Unteroffi-
ziere und Mannſchaften) mit einem Einkommen von weniger
als 3000 Mk. während der Zugehörigkeit zum mobilen Truppen
teile nicht erhoben, vielmehr von Amts wegen in Abgang geſtelltwird. Eine Einſchäsung bekommt alſo jeder, aber Zahlung

die Kriegerfrauen an den Steuerbeamten nicht zu
leiſten.

Jm Volkspark wird morgen, Dienstag, ein Walzer und
Potpourri Abend ſtattfinden, der von der bewährten Berg-
kapelle ausgeführt wird.

Walhallatheater. Heute, Montag, abend 289 Uhr, gelangt

tiſches Schauſpiel mit Geſang in ſieben Bildern von Hilde-
brand und Keller, Muſik von H. Brenner und Viktor Neßler.
Wie ſchon erwähnt, iſt die Handlung der Oper gleichen Namens
entnommen und ſind nur noch zur Belebung einige ſcht
komiſche Rollen eingeführt worden. Als Jan seinlagen ſind
ferner der Oper entnommen: Im erſten Bild: Alt-Heidelberg,

du feine, du Stadt an Ehren reich, im dritten Bild: Jhr heikt

zur Erſtaufführung Der Trompeter von Säkkingen, roman

mich w
a in die Hiſerlſchen Kotame prägt
au ie hiſtoriſchen me g,anheimelnde et hier in Halle dieſelbe freundl

finden, wie anderwärts.
Bad Wi

Konzert vom Stadttheater Orcheſter unter Leitung
meiſters Karl Nöhren; am Mittwoch, abends 8 Uhr,
demſelben Orcheſter ein Konzert als Operettenabend ſtatt. Die
Vortragsfolge enthält Werke von Lincke, Fucik, Lehar, Strauf

ll, Heuberger. ſcher, Suppè, Millöcker, Conradi und Zeller.
in Abend, der vornehmlich der leichten wiewohl nicht weniger

wertvollen Muſe gewidmet iſt, dürfte dem Publikum nicht weniger
intereſſant erſcheinen, als ein Programm ſchwereren Jnha
(Siehe Anzeige.

Bei einer Taſchendiebin wurden mehrere Portemonnaies
vorgefunden, die vermutlich aus Diebſtählen herrühren dürften.
Geſchädigte, insbeſondere ſolche Perſonen, denen in letzter Zeit
das Portemonnaie auf dem Wochenmarkte geſtohlen iſt, werden
erſucht, ſich die Portemonnaies bei der Kriminalpolizei, Drey
hauptſtraße 6, Zimmer 87, anzuſehen.

Hilflos. Ein 68 Jahre alter Tiſchler wurde in ſeiner Woh
nung in hilfloſem Zuſtande aufgefunden und mit dem ſtädti-
ſchen Krankenwagen der Klinik zugeführt.

Gefunden. Jn der Zeit vom 1. bis 15. Juni ſind bei der
Polizei als gefunden abgegeben oder angemeldet worden:
1 Geldſtück, 4 Geldtaſchen mit Jnhalt, 1 Kanarienvogel,
2 Kinderhalsketten, 1 Feile, 1 r 1 Damenſchirm,
1 Broſche mit Bild, 1 Bruſtbeutel mit Jnhalt, 1 Roſenkranz
mit Futteral, 1 Damenuhr, 1 Brille mit Schutzgläſern im
Tutteral. 1 goldene Damenarmbanduhr und einige Schlüſſel.
Die unbekannten Eigentümer werden aufgefordert, ihre Rechte
im Polizeiverwaltungsbureau, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 100,
geltend zu machen.

Allerlei.
Beſtrafungen von Lebensmittel-Fälſchern und

Wucherern. t
Das rung Schöffengericht IV hat den n ührer

der Hanſa-Brotfabrik Karl Huebſch wegen wiſſentlichen
Vergehens gegen das Nahrungsmittelgeſetz zu einem Jahr
Gefängnis und 2000 Mark Geldſtrafe, eventuell
weiteren 200 Tagen Gefängnis, und Verluſt der bürgerlichen
Ehrenrechte auf zwei Jahre verurtseilt. Der Geſelle Ludwig
Richter wurde wegen wiſſentlicher Mehlfälſchung zu drei
Monaten Gefängnis verurteilt. Die Angeklagten haben in der
Zeit vom 1. bis 18. März dieſes Jahres 21 426 ſogenannte
„Maisbrote“ angefertigt und verkauft, die fünf Prozent Stroh-
mehl und anderen geſundheitsſchädlichen duſge enthtelten.

Wegen Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe bei Getreideliefe
rungen hatte ſich der Kaufmann Emil Pleßner, Jnhaber
einer Handlung mit Getreide und Futtermitteln vor der erſten
Strafkammer des Landgerichts I Berlin zu verantworten.
Auf Grund der Beweisaufnahme wurde der Angeklagte für
überführt erachtet, in bedeutendem Umfange ſich im Sinne der
Anklage ſchuldig gemacht zu haben. Staatsanwalt Schindler
beantragte 10 000 Mark, das Gericht erkannte auf 5000
Mark Geldſtrafe.

Eine Maſſenaufführung in Berlin. Berlin, 18. Juni. (W.
T. B.) Die heutige, von der Kommandantur Berlin im Stadion
veranſtaltete Feſtvorſtellung zugunſten von Kriegswohlfahrts-
zwecken war von Zehntauſenden von Perſonen beſucht, die den
gewaltigen Zuſchauerraum bis auf das letzte Plätzchen füllten.
Sowohl die Aufführung der Feſtwieſe aus den Meiſterſingern,
wie die Darſtellung von Wallenſteins Lager nahmen unter der
Regie von Viktor Barnowsky einen ungeſtörten, glänzenden
Verlauf. Vor Beginn der Aufführung ſchwebte ein Doppel-
decker über der Verſammlung.

Opfer des Seekriegs. Swinemünde, 17. Juni. Vor-
geſtern nacht wurden hier 13 Leichen eingebracht, die an Bord
des Hilfskriegsſchiffes Herrmann an der ſchwedi-
ſchen Küſte den Tod gefunden hatten. Elf von ihnen wurden
heute auf dem hieſigen Friedhof beigeſetzt, die beiden anderenwurden in ihre Heimat übergeführt.

Schneeſtürme und Kälte in den Alpen. Wie die ſchweizeriſchen
Blätter melden, dauert der Kälterückfall im geſamten Alpen-
gebiet an. Auf dem Berninghoſpiz liegt der Neuſchnee 30 bis
10 Zentimeter hoch. Die Berninabahn muß mit dem Schnee-
pflug verkehren. Auch im ganzen franzöſiſchen Jura herrſcht
ſchwerer Schneeſturm bei empfindlicher Kälte. Jm Engadin
liegt der Schnee teilweiſe fußhoch. Die Päſſe auf dem St. Gott
hard ſind wie im Hochwinter mit Schneewehen überzogen.

Eine Frau mit zwei Männern. Jn eine unangenehme Lage
iſt eine Kriegerfrau aus Küpperſteg im Kreiſe Solingen
geraten. Sie erhielt im Oktober 1914 von dem Regiment ihre
Mannes, das im Oſten ſtand, die Mitteilung, daß ihr Mann ge
fallen ſei. Alle an ihn geſchickten Poſtkarten, Briefe und Pakete
kamen wieder zurück mit dem Vermerk: „Adreſſat gefallen.
In der katholiſchen Kirche, der der Mann angehörte, wurde das
Seelenamt für ihn geleſen. Von einer Kaſſe erhielt die Frau

illkommen und im Bild: Behütweſen Dil ufführun dis
o

A 22
und. Am Dienstag nachmittag 3 Uhr iſt Kurm ag nachmittag r

das ihr zuſtehende Sterbegeld ausgezahlt; auch das vom Kaiſer
geſtiftete Gedenkblatt für Gefallene wurde ihr ausgehändigt
Da die Frau keinen Zweifel mehr am Tode ihres Mannes
hatte, verheiratete ſie ſich kürzlich wieder mit
einem Bahnbeamten aus Düſſeldorf. Acht Tage nach der Hoch-
zeit erhielt die Neuvermählte eine Karte aus Sibirien
auf der ihr der totgeglaubte Mann mitteilte, daß er
ſich in ruſſiſcher Gefangenſchaft befinde und ganz
wohl fühle. Auf den vorliegenden Fall, der ſich höchſtwahr
ſcheinlich im Laufe dieſes Krieges wohl noch wiederholen wird,
kommen die Beſtimmungen des Bürgerlichen Geſetzbuches über
die Wiederverheiratung im Falle der Todeserklärung eines Ehe
gatten (S8 1348 bis 1352) analog zur Anwendung. Die frühere
Ehe wird mit der Schließung der gen e aufgelöſt. Jeder
Ehegatte der neuen Ehe kann jedoch die neue Ehe anfechten.

Das nüchterne ruſſiſche Dorf.
Aus Petersburg wird der J. K geſchrieben: Die Folgen des

Alkoholverbots in Rußland beginnen mit immer größerer Deut
lichkeit hervorzutreten. Aus den verſchiedenſten Gegenden kom
men Mitteilungen, die von der Wohltat dieſer Maßnahmen
zeugen. Viele aus dem Lande ſchreiben: „Während der
anderthalb Jahre des Alkoholverbots iſt das Dorf nicht wieder
zuerkennen; es iſt als wären die Leute anders geworden.“ Ein
anderer wiederum ſchreibt: „Man lebt brüderlich, man hilft ſich
gegenſeitig.“ „Sollte das Alkoholverbot wieder aufgehoben
werden, ſo wird Rußland daran zugrunde gehen“, lautet eine
andere Mitteilung. Aus dem Bezirk Kowel wird geſchrieben
„Wenn das Alkoholverbot andauern wird, ſo wird der materielle
und moraliſche Wohlſtand einen Höhepunkt erreichen, den die
Geſchichte des ruſſiſchen Volkes ſeit der Bauernbefreiung nicht zu
verzeichnen hat.“ Die moraliſche Erneuerung, die über die
ländliche Bevölkerung gekommen iſt, drückt ſich vor allem in dem
faſt gänzlichen Aufhören des liederlichen Lebenswandels, den
ein Teil der Dorfjugend bisher zu a pflegte, aus. Händel
und Raufereien, die bisher an der Tagesordnung waren, ge
hören jetzt zu den ſeltenen Erſcheinungen. Noch größere Er-
folge hat das Alkoholverbot z materiellem Gebiete ge
zeitigt; „das Dorf wird wohlhabend, die Wirtſcha We
ſich“, lauten viele Mitteilungen. Dies alles iſt begreiflich,
wenn man bedenkt, daß z. B. das Gouvernement Wolhynien
allein 1913 1 788 824 Eimer Schnaps im Betrage von 15 Millio-
nen Rubel verbraucht hat.
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